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Hilferuf aus Pakistan :
	 Liebe Freunde  
und Freundinnen!

Ich grüße euch im Namen unseres 
Herrn und Heilands, Jesus Christus!

Wie die ganze Welt „herunterge-
fahren“ wurde aufgrund von Covid-19, 
waren die Menschen aufgefordert, da-
heim zu bleiben. Die Islamische Republik 
Pakistan wurde auch heruntergefahren 
– und das ohne jede Vorankündigung. 
Über 60 % der pakistanischen Bevölke-
rung leben unter der Armutsgrenze und 
die meisten davon sind Gelegenheitsar-
beiter, die weniger als 5 Dollar am Tag 
verdienen. Es war für sie auch schon 
vorher schwierig, das Geld für Miete, 
Elektrizität, Gas, Schulgebühren und das 
tägliche Leben aufzubringen. Aber der 
plötzliche Lockdown machte es ihnen 
unmöglich, auch nur etwas Geld zu ver-
dienen.

Viele karitative Einrichtungen ha-
ben den Menschen mit Lebensmitteln 
geholfen. Aber es war im ganzen Land 
bekannt, dass diese Organisationen den 
Nicht-Muslimen nicht helfen (den Chris-

ten, Hindus, Parsi und anderen).Nach 72 
Jahren der Unabhängigkeit Pakistans 
war diese Diskriminierung der religiö-
sen Minderheiten durchaus bekannt und 
auch in diesem Fall zu erwarten. Die 
Regierung von Pakistan ist nicht in der 
Lage, allen Menschen im Land zu helfen. 
Die islamischen Organisationen wollen 
Christen zum Islam „bekehren“, indem 
sie ihnen Lebensmittel versprechen. Sie 
sagen, sie wären bereit zu helfen, wenn 
die Menschen den Islam als ihre Religion 
akzeptieren. Es gibt schon viele Über-
tritte. 

Eine Bewegung junger Katholiken in 
Pakistan, Active Youth Group (Mitglied 
von WAC-I), hat an allen Ecken und 
Enden versucht, Hilfe zu bekommen. 
Einer dieser Hilferufe ging auch an We 
are Church-International, und ihr Spre-
cher, Colm Holmes aus Irland, rief die 
Mitglieder auf zu helfen in dieser her-
ausfordernden Zeit. Wir sind überrascht 
und erfreut, dass diese internationale 
Gemeinschaft diesen Ruf so ernst ge-
nommen hat. Sie haben durch private 
Spenden Lebensmittel für 110 Familien 
ermöglicht.

So haben wir pro Familie ein Paket 
zusammenstellen können mit: 10 kg 
Mehl, 2 kg Reis, 2 kg Zucker, Tee, Seife 
und Zahncreme, 1 kg Bohnen, Öl und 
Sweet noodles für die Kinder.

Wir sind froh und dankbar!

Ashik Naz Khokhar, Sekretär  
von Activ Youth Group

Wer helfen will und kann, 
klicke www.westernunion.
com an. Dann „einloggen“ 
und „registrieren“.  
Das geht ganz einfach.  
Und dann bitte an Ashik  
ein Mail (ashiknaz@yahoo.fr)  
mit der die Transaktions-
nummer (MTCN) schicken, 
die man von Western Union 
bekommt. Die Überweisung 
kostet 1,90 €. Das Geld wird 
von der Kreditkarte abge-
bucht.

Oder anrufen bei Martha 
Heizer: 0650 4168500.  
Wir helfen gerne.
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von Martha Heizer

auf selbst gemachten Plakaten, die aus 
den Fenstern gehängt wurden und von 
Balkonen strahlen. Und es hat gewirkt! 
So viele Leute haben sich das zum Prin-
zip gemacht. Ein großartige Welle an 
Solidarität hat unser Land überflutet. 
Junge helfen den Alten, Alte bewundern 
die Jungen. Balkonkonzerte drücken 
den Dank aus für jene, die „systemer-
haltend“ arbeiten – und sie halten nicht 
nur das System aufrecht, sondern jede 
und jeden einzelnen von uns. 

Wenn ich nun noch „Schau auf Gott“ 
dazu nehme, dann ist damit doch die 
Botschaft des Christentums kurzgefasst. 
Gottesliebe – Nächstenliebe – Selbst-
liebe. Ich nehme an, viele haben dieses 
Motto verfolgt in diesen Wochen. „Auf 
Gott zu schauen“ – auch das hat sich bei 
vielen verstärkt. Verschlossene Kirchen 
waren sehr symbolisch, es hat also nicht 
genützt, „auf die Kirche zu schauen“. 

Papst Franziskus hat gerade festgestellt, 
dass es immer um Jesus ginge, nicht um 
die Kirche. Wenn wir nun also diese drei 
Aufrufe befolgt haben, dann hat das auch 
geheißen: mit dir und mir und Gott sind 
wir schon drei.

Wenn zwei oder drei in Gottes Na-
men beisammen sind, dann ist er mitten 
unter ihnen, beim „aufeinander Schau-
en“, beim Beten und auch beim Feiern. 
Und der Geist weht, wo er will.

Nun ist, so hoffen wir alle, das Ärgs-
te – zumindest vorläufig – überstanden. 
Auch die Kirchen sind wieder geöffnet. 
Der Andrang wird sich wie früher eher 
in Grenzen halten. Wird es bald so wei-
tergehen wie vorher? Oder werden wir 
mit unserer Kirche aufbrechen in neue 
Zeiten, gestärkt mit den vielen guten 
Erfahrungen aus einer fordernden Zeit?

Schau auf dich,  
schau auf mich.

Ich bin eine privilegierte Pen-
sionistin. Ich kann in Ruhe 
daheim bleiben, werde gut 

versorgt, habe keine Sorgen um Geld, 
Arbeitsplatz, Betrieb, Existenz. Weniger 
Reisen, weniger Veranstaltungen, weni-
ger Besuche – möge mir nichts Schlim-
meres passieren. Die entsetzlichen 
Bilder von den vielen Toten weltweit 
haben mich sehr traurig gemacht, aber 
mir umso bewusster vor Augen geführt, 
in welcher bevorzugten Lage ich mich 
befinde.

So kann ich, zusätzlich zu meinem 
Mitgefühl, in Ruhe auf die guten Dinge 
der Krise schauen: mehr Zeit, weniger 
Hektik, Zusammenhalt übers Telefon 
intensiviert, viel Kreativität über Soci-
al Media. Die täglichen WhatsApps mit 
Musik, guten Sprüchen, schönen Bildern, 
berührenden Geschichten habe ich 
wirklich genossen. Eines meiner Lieb-
lings-Apps war: „April 2019: frühlings-
haft. April 2020: Frühlingshaft.“

Was aber mein Herz wirklich sehr 
erwärmte, war unser Österreich-Motto: 
Schau auf dich – schau auf mich!

Genial.

Kann man Nächstenliebe und Selbst-
liebe besser auf den Punkt bringen? Von 
überall leuchtet es uns entgegen, via 
Fernseher, Zeitungen, Radio, aber auch 

… glauben … fragen … suchen … finden … fragen … glauben … fragen … suchen … finden …

In Gleichklang mit dem tragenden Grund unseres Lebens kommen
Es gibt das einschlussweise, das schweigende AUSGERICHTET-SEIN auf Gott; es gibt jene Gesinnung, die ganz 

allgemein und diffus und dennoch so wirklich unser Leben durchdringt, dass man es scheinbar gar nicht merkt.  
Unsere Wirklichkeit, unsere Tat, unser Leben und nicht nur unser Kopf und unsere kleinen Gedanken müssen ja  
an Gott denken. Und dort, wo ein Herz lebendig ist, wo es die Schmerzen des Lebens und seine Freuden so wirklich 
erlebt wie sie eigentlich sind, wo es sich diesem Eigentlichen unseres Daseins nicht schuldhaft versperrt,  
dort denkt das Herz an Gott, selbst wenn dieses Wort gar nicht fällt, selbst wenn das gar nicht ausdrücklich wird.

Karl Rahner

Obwohl wir Gott nie gesehen haben,
sind wir wie Zugvögel, die an einem fremden Ort geboren,

doch eine geheimnisvolle Unruhe empfinden, wenn der Winter naht,
eine Sehnsucht nach einer frühlingshaften Heimat, die sie nie gesehen haben

und zu der sie aufbrechen, ohne zu wissen wohin.
Ernesto Cardenal
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Hauskirche :
	 Die Stunde  
der Hauskirche

Das auf Grund der Coronakrise 
verordnete Versammlungsverbot Mitte 
März traf die Katholische Kirche und 
auch andere Religionsgemeinschaften 
an einem Lebensnerv: Seit jeher ist es 
gläubigen Menschen ein Grundbedürf-
nis, ihren Glauben mit anderen zu teilen 
und ihn auch gemeinsam zu feiern. In 
der christlichen Kultur gilt gemäß dem 
Auftrag Jesu beim Letzten Abendmahl 
„Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ der 
sonntägliche Gottesdienst in der Kir-
che als sichtbares Merkmal christlichen 
Glaubens.

Nun wissen wir, dass christliches Le-
ben freilich nicht nur am gemeinsamen 
Gottesdienst hängt. Immerhin wusch 
Jesus seinen Freunden beim Letzten 
Abendmahl auch die Füße, sodass das 
berühmte „Tut dies zu meinem Ge-
dächtnis!“ ebenso auch als Aufforderung 
zu einem christlichen Leben mit Nächs-
tenliebe und Dienst am Mitmenschen 
zu verstehen ist. Aber der sonntägliche 
Gottesdienst in der Gemeinschaft ist 

wichtig, um das eigene Glaubens- und 
Lebensverständnis immer wieder neu 
in Gott zu verankern und sich für ein 
Leben im christlichen Geist innerlich 
zu stärken. Die Lehre der Kirche hält 
dazu fest: „Die Eucharistie ist Quelle 
und Höhepunkt des ganzen christlichen 
Lebens.“ (Zweites Vatikanisches Konzil: 
LG 11).

Was aber, wenn plötzlich der Fall 
eintritt, dass „Quelle und Höhepunkt“ 
in der gewohnten Form versiegen? Die 
Frage wiegt schwer, rütteln wir hier 
doch an den Grundfesten des christli-
chen Glaubenslebens. Und doch: Ange-
sichts der Corona-Entwicklung Mitte 
März konnte die Kirche kaum weiter 
auf gemeinschaftlichen Gottesdiensten 
beharren (womöglich gar unter der Prä-
misse „Jetzt erst recht!“), denn christ-
liches Handeln muss eben immer auch 
unter dem Stern der Nächstenliebe ste-
hen und dieser verbot aus Rücksicht auf 
die sogenannte Risikogruppe größere 
gemeinschaftliche Zusammenkünfte und 
daher auch öffentliche Gottesdienste.

Was also tun? Interessanterweise 
kam es ab Mitte März in Österreich 

nicht nur zu geleerten Kirchen , sondern 
auch zu einer wahren Fülle an teils di-
özesanen, teils pfarrlichen, teils privaten 
Initiativen, sodass etwa die Katholische 
Männerbewegung der Diözese Linz in 
ihrer März-Aussendung ohne Übertrei-
bung feststellen konnte „Leere Kirchen 
L – Lebendige Gemeinden J“. Vor al-
lem zu Ostern zeigte sich, dass es vielen 
Menschen ein echtes Herzensanliegen 
war, ihren Glauben zu feiern und zum 
Ausdruck zu bringen. Manche Pfarr-
gemeinden beschritten dabei kreative 
Wege: In einer Pfarre brannte die ganze 
Osternacht ein Osterfeuer im Pfarrgar-
ten und alle Menschen waren eingeladen, 
irgendwann in dieser Nacht mit einem 
Holzscheit vorbei zu kommen und die-
ses Osterfeuer gemeinschaftlich zu näh-
ren; in einer anderen wurde das österli-
che Exultet auf dem Kirchturm gesungen, 
von wo es lautsprecherverstärkt über 
die Dächer der näheren Umgebung zu 
den Menschen drang; wieder woanders 
wurde die Pfarrkirche in buntes Licht ge-
taucht und die Osterbotschaft in kürzest 
möglicher Form mit vier Worten – „Je-
sus lebt. Frohe Ostern!“ – eindrucksvoll 
auf das Kirchendach projiziert; ...

All diese Bemühungen konnten frei-
lich nicht das Hauptproblem lösen, mit 
dem die Kirchen und ihre Gläubigen seit 
dem 4. Fastensonntag dieses Jahres zu 

Machen Sie den Sonntag  
zum Sonntag!

von gott aus gesehen
ist unser suchen nach gott
vielleicht die weise  
wie er uns auf der spur bleibt
und unser hunger nach ihm  
das mittel
mit dem er unser leben nährt

Dieser Satz, mit dem Andreas Knapp 
ein Gedicht beginnt, taucht in mir auf, 
wenn ich an mein „Finden“ der Sonn-
tagsimpulse aus der Pfarre Enns-St. Lau-
renz denke. Sie seien auf „YouTube“ ab-
rufbar, hörte ich – nicht gerade meine 
Lieblingsbeschäftigung – ebensowenig 
wie an Fernsehübertragungen von Got-
tesdiensten teilzunehmen.

Aber es standen karge Zeiten bevor. 
Ausgangsbeschränkung. Quarantäne. Ich 

lebe allein, sehne mich nach Anstoß und 
Anregung für mein spirituelles Leben. 
Also ging ich dem Tipp nach und such-
te die Homepage der Pfarre St. Laurenz. 
„Machen Sie den Sonntag zum Sonntag“, 
las ich dort. Ja, das wollte ich. War doch 
der Sonntag die meiste Zeit meines Le-
bens ein besonders gestalteter Tag.

Es war spannend für mich, weil ich 
meine inneren Widerstände gegen „Zu-
schauen“ in diesem Zusammenhang 
kenne und fürchte. Ich weiß: Wenn ich 
nicht dabei sein kann, muss ich gehen.  
Gott sei Dank trieb es mich nicht weg! 
Es war die Schlichtheit der Gestaltung, 
die mich ansprach, die mich einsteigen 
und mitgehen und dabei sein ließ.

Das erste Bild – eine Frau spielt 
Querflöte. Ich halte den Atem an. Der 
Klang dieses Instruments in dem alten 
Kirchenraum, dann die Stimmen der 
jungen Menschen, die Lesung und Evan-

gelium lesen und die Deutung der Texte 
in der Predigt wecken meine ganze Auf-
merksamkeit. Die behutsamen Aufnah-
men der Kamera unterstützen die Kon-
zentration auf das Wesentliche. Alles tut 
mir gut.

Erst am Ende der Feier realisiere ich, 
dass der Gemeindeleiter und seine Frau 
gemeinsam mit ihren Kindern den Sonn-
tagsimpuls gestalten. (Mein Familienherz 
lacht vor Freude, und ich bete um Segen 
für sie alle.)

Die Elemente der Sonntagsimpulse 
waren immer die gleichen: die Texte von 
Lesung, Evangelium des Sonntags und 
die Predigt, eingerahmt von wunder-
schöner Musik, die einem Ohren und 
Herz öffnen konnte. Und darum, denke 
ich, geht es wohl: Dass wir, die weit ver-
streute und doch nah mitfeiernde Ge-
meinde, uns öffnen für das Wort, das uns 
heute erreichen möchte.
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ringen hatten, nämlich das Fehlen öffent-
lich zugänglicher liturgischer Feiern. Die 
nicht-öffentlichen Gottesdienste zu Os-
tern auf bischöfliche Anregung hin, bei 
denen der Priester mit weiteren vier 
Gläubigen – unter ihnen LektorIn, Mi-
nistrantIn und KantorIn – in versperrter 
Kirche feierte und der Rest der Pfarrge-
meinde eingeladen war, sich von zuhau-
se aus im Geiste mit diesen Feiernden 
zu verbinden (und ihnen eventuell über 
eine gestreamte Live-Übertragung zu 
folgen), war wohl ein Versuch, Ostern 
„trotzdem“ zu feiern und als solcher 
sicher gut gemeint. Er kann aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass er die 
Gefahr eines Rückfalls in ein altes Kir-
chenverständnis birgt, demzufolge der 
Priester stellvertretend für seine Ge-
meinde Gottesdienst feiern könne. Hier 
aber gilt es vorsichtig zu sein: Im Glau-
ben sind wir immer selbst gefordert 
und weder im karitativen Handeln noch 
im liturgischen Feiern können wir uns 
einfach von jemand anderem vertreten 
lassen. 

Weil dies offensichtlich viele Men-
schen spürten, schlug in der Corona-
Krise urplötzlich die „Stunde der Haus-
kirche“: Menschen begannen da, wo sie 
waren – allein in ihrer Wohnung, in der 
Gemeinschaft ihrer Familie oder viel-
leicht sogar mit anderen Glaubenden 

über eine Telefon- oder Computerlei-
tung verbunden – sich der urchristli-
chen Kraft des persönlichen Betens und 
Feierns bewusst zu werden und ließen 
ihre Wohnzimmer auf diese Weise zu 
Kirchen werden. Dass an jenem ersten 
schweren Sonntag, an dem nirgends 
in Österreich mehr öffentlich Got-
tesdienst gefeiert werden durfte, die 
Salbung Davids durch den Propheten 
Samuel auf der kirchlichen – und nun 
häuslichen – Leseordnung stand, mag 
man als prophetische Erinnerung ver-
stehen, wurden wir alle in unserer Taufe 
doch ebenfalls gesalbt: Liegt darin nicht 
auch ein ganz besonderer Auftrag zum 
Leben und Feiern unseres Glaubens? 
Und bekommt die Tatsache, dass wir 
im Sinne dieser unserer Taufberufung in 
einer gewissen Weise alle Priesterinnen 
und Priester sind, in Zeiten wie diesen 
nicht eine ganz besondere Bedeutung?

Zweifelsohne sind diese Fragen in 
der nächsten Zeit noch sehr viel inten-
siver zu diskutieren als es bislang ge-
schehen ist; vor allem sind sie auf ihre 
biblische und theologische – und nicht 
bloß kirchenrechtliche – Basis hin zu 
befragen.

Ein Zweifaches aber sollte das Dis-
kutieren und Hinschauen auf die ver-
schiedenen Erfahrungen aus dieser 
Zeit der Hauskirche verbinden: Zum 

einen das Bewusstsein, dass es getaufte 
Menschen sind, die da dem christlichen 
Glauben aus der Tiefe ihres Herzens he-
raus nachspüren und ihn nun solcherart 
mit der Würde ihres Christseins zu fei-
ern begonnen haben; und zum zweiten 
die Bereitschaft anzuerkennen, dass es 
oft in der Geschichte gerade die Erfah-
rungen in Krisenzeiten waren, die der 
Kirche neue Wege zeigten. 

Wenn nun aufgrund der Corona-
Krise gläubige Menschen angefangen 
haben, den alten Schatz der Hauskirche 
für ihr Glaubensleben neu zu entdecken, 
wenn Mütter und Väter zuhause Got-
tesdienste für ihre Kinder vorbereiten, 
Großeltern Feierelemente übernehmen 
und aus ihrem Glaubensleben erzählen, 
wenn Osterfeuer plötzlich nicht mehr 
nur vor den Kirchen, sondern zuhause 
in den Gärten – und wohl auch in den 
Herzen – zu brennen beginnen, dann … 
ja, dann stellt sich die Frage, ob das nicht 
ein Weg in die Zukunft unserer Kirche 
sein könnte! Es muss nicht der einzige 
Weg sein. Kirche wird immer auch von 
der großen Gemeinschaft leben. Aber 
eben auch davon, dass Menschen sich 
von der Botschaft Jesu berühren lassen. 
Und wenn Jesus die Menschen zuhause 
berührt – was sollte die Kirche dagegen 
haben?

Dr. Harald Prinz

Es ist eigenartig, allein Ostern zu fei-
ern. Die Gemeinschaft fehlt sehr. Umso 
mehr empfinde ich es als Geschenk, dass 
ich die Osternacht virtuell in St. Laurenz 
und real bei mir daheim so intensiv und 
erfüllt mitfeiern durfte. Es war ein Fest!

Vom 3. Fastensonntag bis zum 5. 
Sonntag in der Osterzeit begleiteten 
mich diese Bibel- und Predigtimpulse 
und „nährten mein Leben“. Sie lösten 
eine anhaltende, klingende Stille in mir 
aus. Und große Dankbarkeit.

Helene Mair-Kogler, Hall

... vielleicht ...  
ist unsere sehnsucht 
nach gott  
die flamme  
seiner gegenwart

Ostern in Heim- 
quarantäne

Großeltern, Tochter mit Schwieger-
sohn und drei Enkeltöchter (9/13/16) 
leben zusammen in einem Haus. In der 
Karwoche kommt überraschend die 
Anfrage der Tochter: „Omama, könntest 
du nicht einmal einen Kreuzweg mit uns 
machen?!“ Die Jüngste hat noch nie ei-
nen Kreuzweg erlebt. OK, wir bereiten 
ihn vor. Auch ich war schon viele Jahre 
nicht mehr bei einem Kreuzweg dabei. 
Hinter unserem Haus verläuft, teilwei-
se durch Wald und dann am Waldrand 
entlang ein Kreuzweg ca. 1km lang mit 
den Stationen an großen Steinen, unser 
Steinkreuzweg. Es war ein Erfolg auch 
für die Kinder. Nebenbei bin auch ich 
auf ein besonderes Thema für mich ge-
stoßen: „Jesu heiliger Leichnam wird ins 
Grab gelegt“. Ich glaube nicht, dass es Je-

sus zu seinen Lebzeiten recht gewesen 
wäre, geheiligt oder gar vergöttlicht zu 
werden. Ob wir uns nicht zu sehr auf 
die Anbetung des Leichnams konzen- 
trieren, statt mehr die Botschaft im 
Auge zu haben?

Nach dieser gelungenen Kreuzweg-
andacht haben wir Großeltern angebo-
ten, auch die Osternacht im Haus zu 
feiern, nachdem die Feiern in der Pfarre 
nur im Video-Stream angeboten waren.

Auch da war die Vorbereitung für 
mich wichtig, weil mir noch nie so stark 
bewusst war, dass Gott vom Tag der 
Schöpfung an bis heute uns die ganze 
Zeit begleitet und wir den Höhepunkt 
der Gottesnähe mit Jesus heute dankbar 
feiern. Wir versammelten uns im Garten 
um das Osterfeuer. Ich versuchte, Licht 
und Feuer als Symbol oder Metapher für 
die Liebe, für Gottes Liebe zu erklären. 

Fortsetzung auf Seite 6
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Fortsetzung von Seite 5

Licht gibt es nur mit einer Licht-
quelle als gebender Liebe und mit be-
leuchteten Objekten als empfangender 
Liebe, ebenso ist es mit der Wärme des 
Feuers. Mit einer Osterkerze zogen wir 
ins Haus ein. Gemeinsam am großen fa-
miliären Esstisch sang ich dann das Exul-
tet. Die Mädchen hatten Brot gebacken 
und einen Krug Wein bzw. Saft für die 
Kleinen vorbereitet. So haben wir gebe-
tet und gesungen, gemeinsam die Erin-
nerungsworte gesprochen und gemäß 
dem Auftrag zu Jesu Gedenken das Brot 
geteilt und den Wein getrunken. 

Es war für die junge Familie beein-
druckend und für mich das Gefühl, et-
was Gutes und Richtiges zu tun. Ostern 
2020 wird als außergewöhnlich in Erin-
nerung bleiben.

Anni und Wolfgang Tscherne

Gedanken zum Feiern  
in dieser Zeit

Das Feiern zu zweit daheim war uns 
ganz neu und hat uns viel tiefer berührt, 
als wir das für möglich gehalten haben. 
H.B. 

***

Mir ist überraschenderweise gar 
nichts abgegangen – und das nach jahr-
zehntelangem, regelmäßigem Kirchen-
besuch! M.M.

***

Da ich allein in meiner Wohnung 
bin und unserem Haus ein absolutes 
Besuchsverbot verpasst wurde, feierte 
ich allein die evangelischen und katholi-
schen Gottesdienste im Fernsehen mit. 
Aber die lebendige Gemeinschaft – groß 
oder klein – fehlte mir gewaltig. H.R.

***

Wir haben die Ostertage wie die 
ersten Christen erlebt – ohne bunte 
Prozessionen und Prunkfeierlichkeiten, 
ohne riesige Kathedralen und goldbe-
stickte Kleider der Hochwürden – aber 
mit Glaube im Herzen und Bibel in der 
Hand. Ganz bescheiden. Toll. Z.F.

***

Die tägliche Messe des Papstes ist 
mir wichtig geworden. U.

***

Der Lockdown lässt mich spüren, 
wie weit weg von mir – entfremdet – 
Kirche und Ortsgemeinde sind, wäh-
rend die direkten Nachbarn näher – 
Nächste – sind. S.W.

***

Es ist die kirchliche „Herde“, die in 
diesen Zeiten besonders hilfreich un-
terwegs ist, z.T. mit einigen Hirten, die 
nicht Bosse, sondern gute Führer sind. 
Die Herde erfährt sich als gott-geistin-
geleitet den Menschen in Not erfolg-
reich hilfreich und nahe. Reformen soll-
ten dazu dienen, diesen wohltuenden 
Prozess zu verstärken, bevor sich die 
Herde wieder einfangen, einpferchen 
und „behirten“ lässt. Und das täte auch 
den Hirten gut! T.G.

***

Am Muttertag empfängt uns in 
großen Lettern vor dem Eingang am 
Asphalt gemalt „Alles Gute zum Mut-
tertag“ mit einem großen Herzen dran. 
Der Kinderlitugiekreis war initiativ. Der 
Kirchenraum mit Vorplatz atmet ein ge-
meinsames Suchen in dieser „ver-rück-
ten Zeit“. Es lohnt sich, dort hinzugehen, 
wem das Gehen möglich ist. Diese Form 
der Gottsuche sollten wir einander in 
Achtsamkeit und Verbundenheit wei-
ter schenken, auch wenn hoffentlich 
bald die haptischen Begegnungen, das 
gemeinsame Singen und Beten wieder 
möglich sein werden. F.K.

***

Unsere Hausmesse am Gründon-
nerstag fand in unserem Esszimmer vor 
unserer Kreuzikone und dem 9-armigen 
Kerzenleuchter statt. Am Tisch waren 
Kerzen, ein Körbchen mit Brot und zwei 
Gläser Rotwein vorbereitet und wir la-
sen die Texte aus der King James Bible, 
die uns wegen der wundervollen Spra-
che so gefallen. Ich fand es sehr stim-
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mungsvoll und auch mal was Anderes! 
An Spiritualität mangelte es nicht und 
Priester gingen uns auch nicht ab. M.G.

***

Leider muss ich zu den meisten Stre-
aming-Gottesdiensten sagen: Klerikale 
Gymnastik in voller Montur hinter dem 
Altar, ein ungeteiltes Mahl, ein Segen der 
nicht strömte. Der Mut zur Demut und 
zur kreativen, die Menschen tatsächlich 
unmittelbar ansprechende Gestaltung 
wurde nicht erkennbar. S.G.

***

Einen Hausgottesdienst ohne Pries-
ter zu feiern, mit Eucharistie, und sei es 
nur zu dritt – das sollte in Zukunft er-
laubt sein! V.H.

***

Zur Zeit ist mir das Läuten der Kir-
chenglocken besonders wichtig! E.B.-L.

***

Kurz gesagt: Jesusvertrauen und 
Achtsamkeit gegenüber meinen Lieben 
und meinen Mitmenschen, das ist mir 
jetzt noch wichtiger geworden. Autori-
tären und ewig gestrigen Mitmenschen 
innerhalb unserer weltfremden Amts-
kirche werde ich allerdings, die Zeit 
drängt, noch zorniger und lauter wi-
dersprechen als bisher schon! Aufgeben 
kommt für mich nicht in Frage! Unser 
gemeinsames Anliegen, liebe „Wir sind 
Kirche“-Menschen, ist dafür viel zu 
wichtig! B.H.

***

Das derzeit nur mögliche Dabei-
sein per live-stream bei einer hl. Messe 
mittels einer der allerorts möglichen 
Video-Übertragungen ist für mich kein 
Ersatz für eine von aktueller christlicher 
Verkündigung inspirierte und gestaltete 
und vor allem mit-erlebte hl. Messe in 
der Gemeinde und in der Kirche vor 
Ort. M.P.-K.

***

Ein ZOOM-Gottesdienst, eine Feier 
sozusagen in einer virtuellen Kapelle, 
bei der wir über Ländergrenzen und 
Kontinente hinweg uns in einer kleinen 
Gemeinschaft sehr nahe gekommen 
sind, hat mich sehr berührt und tief mit 
Freude und Dankbarkeit erfüllt. Jeder 
und jede von uns hatte den Tisch ge-
deckt mit Brot und Wein, so konnten 

wir gemeinsam im Geiste Jesu Mahl hal-
ten. S.G.

***

Eine neue Erfahrung, Ostermorgen 
um 5.30 mit unserer Aufbruchsgruppe 
als Videogottesdienst gefeiert, sogar ein 
Osterfeuer auf einem Grill im Garten 
wurde gemacht! Mitfeiern bei übertra-
genen Gottesdiensten in leeren Kirchen 
hielt sich in Grenzen. A.R.

***

Mit Hauskirche, d.h. brennender 
Kerze am schön gedeckten Tisch, GL 
584 Wortgottesdienst, GL 664 Psalm 
91, der feierlichen Mitfeier der Mess-
feiern im Fernsehen und den schönen 
Impulsen aus St. Laurenz (meine Enkelin 
würde sagen: „Da hab ich so ein Gottge-
fühl“), die es jetzt leider nicht mehr gibt, 
bin ich gut durch die Zeit der Einschrän-
kung gekommen. Es hat mir nichts ge-
fehlt. M.M.

***

Was brauchen wir wirklich zu einem 
guten, sinnvollen Leben? Ich jedenfalls 
brauche keine Eucharistiefeier vor dem 
TV, oder mit Zugangsbeschränkung und 
Kommunionausteilung mit Gummihand-
schuhen … H.S.

***

Kerze, Stille und Musik –
Brot und Wein –
Alles durfte bei uns sein –
Jesu Botschaft fest im Blick!
P.Z.

***

Während der Corona-Krise hatten 
wir keinen Zugang zu unserer Pfarr-
kirche. An den Messen im Fernsehen 
wollten wir auch nicht teilnehmen, weil 
sich da der Kult und seine Handlungs-
anweisungen (Rubriken) zu sehr in den 
Vordergrund drängten. Daher haben wir 
– eingedenk der Worte Jesu „Wo zwei 
oder drei in meinem Namen versam-
melt sind, da bin ich mitten unter ihnen“ 
– wie die ersten Christen zu Hause das 
Lob Gottes gesprochen, das Brot gebro-
chen und den Wein geteilt, um so weit 
wie möglich dem Auftrag Jesu gerecht 
zu werden, dies zu seinem Andenken zu 
tun. Dabei haben wir der ganzen Kirche 
(samt Papst und Bischöfen) und aller Le-
benden und Verstorbenen gedacht. H.K.

***

Meine Frau und ich sind freiwillig 
in Quarantäne. Meine Frau hat einen 
seltenen Brustkrebs und muss bereits 
das 4. Jahr zu regelmäßigen Chemo-
therapien ins Krankenhaus nach Wien. 
Dort kann sie nur hin, wenn sie am Tag 
vorher einen Virustest macht. Wir sind 
beide über 80 und müssen daher sehr 
vorsichtig sein. Mit unserer Großfami-
lie halten wir Kontakt über Telefon und 
Videokonferenzen. Die Sonntagsmessen 
feiern wir über TV und schätzen das 
gute Angebot. G.K.

***

Berührend und befremdlich zu-
gleich! Am 4. April feierten wir auf Anre-
gung unserer Sekretärin unsern ersten 
Zoom-Gottesdienst. Seither wiederho-
len wir das jeden Samstag um 18 Uhr. 
Die Gestaltung übernehmen Mitglieder. 
In der Osternacht waren die Aufgaben 
zur Gestaltung der Liturgie auf mehrere 
Personen aufgeteilt. Besondere Freude 
über das plötzliche „Erscheinen“ von 
unserm Freund C.A. SJ, der sich aus der 
Schweiz dazugesellte! Brot und Wein 
stehen auf jedem Tisch. Wir teilen spiri-
tuell und virtuell. E.W.

***

Ich habe mit meiner Frau bei Sonn-
tagsmessen im Radio, jetzt während der 
Corona-Pandemie, bei der Wandlung 
und Kommunion auf einem Teller Brot 
bereit gelegt, das wir dann gebrochen 
haben und Wein in zwei Gläsern bereit 
gestellt. Wir haben uns dann bei der 
Übertragung der Kommuniontexte im 
Radio Brot und Wein gereicht und mit-
einander gegessen und getrunken. Das 
war sehr schön! Jesus hat zu seinen Jün-
gerinnen und Jüngern gesagt: „Tut dies 
zu meinem Gedächtnis!“ Ich möchte in 
Zukunft bei Wort-Gottes-Feiern (zu-
mindest bei solchen mit wenigen Teil-
nehmern) als WGF-Leiter in meiner 
Pfarre und auch anderswo die Feier mit 
einem gemeinsamen Brotbrechen und 
dem Angebot, Wein oder Rebensaft mit-
einander zu trinken, rund um den Altar, 
abschließen – und dann erst enden mit 
einer Segensbitte und der Sendung: "Ge-
het hin und bringt den Frieden!" S. W.
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Wirksame Zeichen  
der Gegenwart Gottes

Es ist gar nicht so einfach, das, was 
mich in diesem Zusammenhang be-
wegt, ins Wort zu bringen; die aktuelle 
Corona-Situation mit ihren diversen 
Einschränkungen bestärkt mich in vie-
lem, wovon ich seit 30 (- 40) Jahren 
überzeugt bin. Zum Beispiel darin, dass 
die Interpretationen zu Aussagen des 
II. Vatikanums über die Liturgie, die Eu-
charistiefeier sei „die höchste Form der 
Christusbegegnung“, ein bedauerlicher 
Betriebsunfall sind. Denn wer will dem/
der anderen schon objektiv vorschrei-
ben, was er/sie subjektiv zu empfinden 
hat? Für mich war die Begegnung im 
Wort der Heiligen Schrift immer schon 
als Ort der Christusbegegnung viel 
wichtiger und ist es bis heute. Lange Zeit 
bin ich mir damit als „defizitär“ vorge-
kommen … Es ist mir auch nie „gelun-
gen“, die Begegnung mit Christus in der 
Eucharistie so ganz und vollständig un-
abhängig vom Zelebranten zu machen; 
diesbezüglich war ich immer schon – 
weil von Jugend an verwöhnt – etwas 
heikel. Und meine bisher wichtigste 
Eucharistieerfahrung war sowieso nicht 
in einer Kirche, sondern am Abendbrot-
Tisch im Herzogenauracher Pfarrhaus, 
als der vietnamesische Aushilfspriester 

mit mir die Brotscheibe teilte. Was mein 
Sakramentenverständnis angeht, so teile 
ich Leonardo Boffs „Kleine Sakramen-
tenlehre“: Alles kann zum wirksamen 
Zeichen der Gegenwart Gottes werden, 
wenn es in mir – oder uns – auf Reso-
nanz trifft. Dementsprechend habe ich 
in den vergangenen Wochen nicht die 
Eucharistie, sondern vor allem die Pre-
digten in der Sonntagabendmesse in St. 
Ludwig vermisst, denn die sind wirklich 
ein Lebensmittel für mich. 

Die liturgischen Feiern um Ostern 
herum, unter uns in der Hausgemein-
schaft des Generalats, habe ich beson-
ders intensiv erlebt. Denn auch das An-
gewiesensein aufeinander war und ist in 
den Zeiten der Einschränkungen beson-
ders stark. Wir haben Wortgottesdiens-
te gefeiert, und nur solange wir noch 
konsekrierte Hostien im Tabernakel 
hatten, eine Kommunionfeier angehängt. 
Dazu hat sich die jeweilige Vorsitzende 
der Liturgie Gedanken gemacht und die 
anderen mit einbezogen. So sind wir ei-
nander als Schwestern im Feiern sehr 
nahe gewesen.

Ich bin in dieser neuen „Normalität“, 
in der wir uns wohl für längere Zeit ir-
gendwie einrichten müssen, viel dünnhäu-
tiger und ansprechbarer für Kleinigkeiten; 
alles, was ich vorher schon als Kostbar-
keit erlebt habe, ist noch viel kostbarer 

geworden: Am Telefon die Stimme eines 
lieben Freundes zu hören, die kleinen 
Gesten der Aufmerksamkeit füreinan-
der, das Zusammensein mit „unseren“ 
Studentinnen und Asylbewerberinnen im 
Haus, die Möglichkeiten, auch schwierige 
Erlebnisse miteinander teilen zu können, 
Musik per Internet – auch wenn der Blick 
ins leere Opernhaus traurig stimmt – das 
Wissen, mit so vielen lieben Menschen 
im Geist verbunden zu sein … Denn das 
ist es wohl, was für mich entscheidend ist: 
der Glaube, dass es eine geistige Dimen-
sion des Lebens gibt, die mein und unser 
Leben trägt, die mir und uns auf persön-
liche Weise begegnet, die wir mit unserer 
Lebensform bezeugen dürfen. Ich bin un-
endlich dankbar, dass ich so leben darf/
kann wie ich lebe.

Ein Satz von Norbert Lohfink, den er 
vor Jahrzehnten mal in einem Artikel für 
die Zeitschrift Geist und Leben geprägt 
hat, ist für mein Leben leitend: „Pries-
ter sein heißt, Zeuge des Wunders sein“. 
In diesem Sinn verstehe ich mich als 
Priesterin, ohne für mich – für andere, 
die sich berufen wissen, sehr wohl – das 
Weihepriestertum anzustreben. Schließ-
lich gehören wir alle zum Volk Gottes, 
das er sich als sein besonderes Eigentum 
erwählt hat, als „eine königliche Pries-
terschaft“ (1 Petr 2,9).

Sr. Hildegard Schreier

Eine Erfahrung vom Brot-
brechen schon vor Corona

In den Ostertagen 2013 feierte ich 
mit meinen Enkeln das „Brotbrechen“. 
Sie, die teilweise aus der Kirche ausge-
treten sind, haben interessiert mitge-
macht, waren sogar ergriffen. Am Anfang 
erklärte ich ihnen, dass ich mir Hauskir-
che in der Zukunft so vorstelle.

Zum Auftakt schlug ich das Lied vor: 
„Wo zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten unter 
ihnen“. Da keiner der Anwesenden es 
kannte, sang ich alleine.

Darauf folgten die Fürbitten von 
meiner Enkelin vorgetragen. Anschlie-
ßend las ein Enkel die Schilderung des 
Abendmahles aus dem Paulusbrief an 
die Korinther: „Ich habe vom Herrn 
empfangen, was ich euch auch überlie-
fert habe: Der Herr Jesus nahm in der 

Nacht, da er verraten wurde, das Brot, 
sagte Dank, brach es und sprach: Neh-
met hin und esst, das ist mein Leib für 
euch. Tut dies zu meinem Gedächtnis. 
Desgleichen nahm er nach dem Mahl 
auch den Kelch und sprach: Dieser 
Kelch ist der neue Bund in meinem Blut. 
Tut dies, so oft ihr trinket, zu meinem 
Gedächtnis.“

Nun hielt ich folgende Ansprache: 
„Uns wurde gelehrt – und heute noch 
wird es gelehrt – dass diese Einset-
zungsworte „Das ist mein Leib, das ist 
mein Blut“, von einem geweihten Pries-
ter gesprochen, bewirken, dass Christus 
mit Fleisch und Blut in dieser Hostie 
gegenwärtig ist. Dieses Wunder ist für 
den heutigen Menschen eine Zumutung 
und ist meiner Meinung nach auch gar 
nicht notwendig. Ich denke: Gott hat al-
les erschaffen, er erhält alles und alles 
hat in ihm Bestand. Seine Kraft ist somit 
in der ganzen Schöpfung, im ganzen Uni-

versum, enthalten. Er ist in den Sternen, 
in den Bergen, er ist in jeder Materie, 
in den Blumen, in den Tieren und im 
Menschen; folglich auch in diesem Brot 
und in diesem Wein auf dem Tisch. Es ist 
seine Liebe, der Funke Gottes, der alles 
zusammenhält.“

Dann beteten wir das Vaterunser 
und gaben einander den Friedensgruß. 

Und nun kam etwas Berührendes: 
Weil wir den Funken Gottes in uns 
tragen und wir uns darum auch gern 
haben, sagte nun jeder seinem rechten 
Nachbarn etwas Liebes – einen Wunsch, 
ein Kompliment – ins Ohr. Um vorher 
einen Gedanken zu fassen, bauten wir 
eine kurze Stille ein.

Nach dieser „Liebeserklärung“ folg-
te das „Brotbrechen“. Jeder nahm ein 
Brot und teilte es mit seinem Nachbarn. 
Dazu reichten wir den Becher reihum.

Fortsetzung auf Seite 9
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Fortsetzung von Seite 9

Anschließend las ich mein Gedicht:

Wir haben das Brot gebrochen und 
uns etwas Liebes gesagt.
Da haben wir keinen Bischof und  
auch keinen Papst gefragt.
Gott war in unserer Mitte,  
das haben wir deutlich gespürt,
die Kraftquelle, tief in uns drinnen,  
die uns durch das Leben führt.
In dieser Kraft wollen wir bleiben,  
was immer geschehen auch mag.
Gott wird uns in Treue begleiten  
gewiss – bis zum letzten Tag.

Darauf folgte mein Segen: „Es behü-
te euch in seiner Liebe Gott der Vater, 
der Sohn und der Heilige Geist Amen.“ 

Mit dem Kanon: „Lobet und preiset 
ihr Völker den Herrn“ ließen wir „Un-
ser Brotbrechen“ ausklingen.

Sieglinde Fitz

Garage oder Kirche –  
oder Wohnzimmer?

„Ja und dann wird Eucharistie sogar 
in einer Garage gefeiert!“ So die Beden-
ken unseres Bischofs bei unserem Ge-
spräch in seinem Innsbrucker Büro. 

Was wäre daran eigentlich so 
schlimm? Wie viele trost-, geist- und 
würdelose Messen haben wir in wun-
derschönen Kirchen schon erlebt! Au-
ßerdem haben wir in Jordanien Höhlen 
gesehen, in denen die Christen während 
der ersten Verfolgungszeit gebetet und 
Eucharistie gefeiert haben. Das waren 
Erdlöcher. Am Ort kann’s also nicht lie-
gen.

Unser Ort ist aber ohnehin keine 
Garage, sondern das Wohnzimmer mit 
seinem runden Esstisch. Wir bereiten 
nichts vor, außer dass wir den Tisch 
schön herrichten: eine Kerze, Blumen, 
ein Glaskelch mit Weiß- oder Rotwein, 
ein einfacher Holzteller mit Weiß- oder 
Schwarzbrot und der Schott für die Le-
sungen. Wenn ich aus den Briefen und 

Evangelien lese, spricht meine Frau Mar-
tha den Segen über Brot und Wein und 
die Wandlungsworte. Beim nächsten 
Mal ist es umgekehrt. Meist reden wir 
auch über die Lesungen. 

Anfangs haben wir uns an den ge-
wohnten Ablauf der Messe gehalten. Es 
ist ein sinnvolles und bekanntes Gerüst. 
Inzwischen gehen wir ziemlich frei damit 
um. Ob es z.B. ein Kyrie, Gloria, Sanktus 
oder Lamm Gottes gibt, entscheiden 
wir ad hoc. Wir singen auch nicht und 
benutzen keinen Weihrauch. Es sprä-
che aber nichts dagegen. Wir haben das 
Bedürfnis, uns vom starren Ablauf der 
Messe zu lösen und herauszufinden, was 
unserem Bedürfnis nach einer lebendi-
gen und persönlichen Eucharistiefeier 
entgegenkommt. Und wir sind draufge-
kommen, dass wir halt probieren müs-
sen und dass es ziemlich einfach und 
leicht ist. In letzter Zeit formulieren wir 
immer freier und bringen ein, was uns 
gerade wichtig und aktuell erscheint. Es 
kann ein Dankgebet oder Lobpreis nach 
dem oft frei gesprochenen Einsetzungs-
bericht mit angeschlossenen Fürbitten 

folgen. Was aber nie fehlt sind „Geheim-
nis des Glaubens: Deinen Tod oh Herr 
verkünden wir und deine Auferstehung 
preisen wir ...“ und das Vater Unser. 

Außerdem kommunizieren wir 
gleich nach der Wandlung unter bei-
derlei Gestalten mit den Worten „Leib 
Jesu“ und „Blut Jesu“. Manchmal schütte 
ich etwas Wasser in den Wein als sym-
bolischen Hinweis auf die zwei Naturen 
in Jesus Christus. Wir schließen ab mit 
dem Segen für uns und alle, die uns am 
Herzen liegen. Die ganze Feier dauert 
etwa eine halbe Stunde.

Wir feiern am Sonntag meist vor 
dem Mittagessen; wenn wir Gäste er-
warten, dann vor deren Eintreffen. Wir 
möchten sie nicht überfordern, außer 
sie wollen mit dabei sein. Jesus hat es 
uns nicht schwer gemacht, sein Ge-
dächtnis und seine Gegenwart zu feiern. 
Man muss sich nur trauen – und nicht 
vergessen: Wir Getaufte sind alle Pries-
terinnen und Priester.

Gert Heizer

An Spiritualität  
mangelte es nicht  
und Priester gingen  
uns auch nicht ab.
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Live Stream –  
Osternacht!

Auferstehungsfeier! Nicht wie jede 
andere! Unser Herr Pfarrer wird den 
Gottesdienst via Live Stream übertragen 
lassen. Natürlich gibt es die professio-
nell übertragenen Fernsehgottesdienste, 
aber für die Gemeinde ist es doch per-
sönlicher, wenn sie mit ihrem Pfarrer den 
Gottesdienst feiern kann. Angekündigt 
wird das via Link auf der Homepage und 
über die vielen WhatsApp Gruppen.

Fünf Personen sind in der Kirche er-
laubt. Die Bitte der Diözesen: möglichst 
hauptamtliche Mitarbeiter einzuteilen, 
um Ehrenamtliche nicht ungleich zu be-
handeln. Wer darf live mitfeiern, wer 
nicht? Wir teilen die Aufgaben unterei-
nander auf. Ich werde das Osterfeuer 
anzünden, die Laterne für das Ersatz-Os-
terfeuer, das Buch, den Regenschirm und 
über dem Arm das Weihrauchfass hän-
gend tragen und der heiligen Prozession 
nach der Feuerweihe die Kirchentüre 
öffnen. Die Mesnerin darf mir nicht hel-
fen, sie wäre neben den drei geistlichen 
Herren und der leuchtertragenden Lek-
torin die sechste Person und darf deshalb 
auf keinen Fall ins Bild. Fünf Personen sind 
erlaubt! Leider habe ich sichtlich eine 
Aufgabe zu viel übernommen. Das mer-
ke ich an der Kirchentüre. Ich entscheide 
mich blitzschnell dafür, den Regenschirm 
zugunsten des Weihrauchfasses fallen zu 
lassen. Er schlittert vor uns in die Kir-
che. Die Mesnerin reagiert gerade noch 
rechtzeitig, bevor der Kameramann für 
den Live Stream vor dem Osterlicht die 
Kirche betritt.

Ich überstehe das Lumen Christi! 
Keine der sich langsam entzündenden 
Kerzen der sonst so vielen BesucherIn-
nen einer Osternachtfeier erhellt die 
Kirche. Im Gegenteil, vor dem dritten 
Lumen Christi bläst ein Windstoß auch 
noch das zarte Lichtlein der Osterkerze 
aus. Aber ich hab ja zum Glück meine 
Ersatz-Osterlichtlaterne. Unser Pfarrer 
steckt erleichtert die Kerze auf den Stän-
der und wir tappen im Dunkeln zu un-
seren barocken Thronsesseln und setzen 
uns. Der Diakon singt das Exultet für den 
einsamen Streaming-Laptop, der grün 
vor sich hinblinkt. Er hat die erotische 
Stimme eines starken Rauchers. Norma-
lerweise kennt er nichts und hustet da-
zwischen einfach. Es kostet ihn seine gan-
ze Kraft und er schluckt immer wieder 

verzweifelt, denn Husten via Live Stream 
kommt in Coronazeiten grad nicht so 
gut. Wir bangen und zittern alle mit ihm 
und atmen solidarisch flach. Geschafft!

Dann teile ich mir die Lesungen mit 
der Lektorin. Es ist unglaublich still und 
leer in der Kirche. Nur unsere beiden 
Stimmen. Meine drei alten geistlichen 
Herren hinter mir auf den goldenen 
Stühlen schlafen ein bisschen weg! Ver-
ständlich! Es ist dunkel und auch schon 
spät! Schreck! Gloria! Auferstehung! Die 
Mesnerin und ich läuten um unser Le-
ben! Sie allerdings aus der Sakristei – hab 
ich schon erwähnt, dass sie die sechste 
Person ist? ... Nun sind wir wieder wach! 
Wir singen mehr oder weniger richtig 
aus dem Gotteslob. Ich weiß, dass unser 
wunderbarer Kirchenchor am unsichtba-
ren andern Ende dieser Veranstaltung in 
den Wohnzimmern vor dem Fernseher 
sitzt. Ich schäme mich ein bisschen. Nun 
darf ich das Osterhalleluja vom Ambo ju-
beln! Seltsam! In der Kirche sitzt nur der 
Techniker an der Kamera und der schaut 
in das Gerät – und nicht mich an. Das 
Halleluja verhallt ohne die Resonanz der 
Gemeinschaft. Der Pfarrer hat entschie-
den, es ohne Antwort zu lassen, damit 
der Stream nicht zu lange dauert. Ein biss-
chen frustriert verlasse ich den Tisch des 
Wortes und stelle mich brav an meinen 
Platz. In mir drin ist es leer. Ich horche 
in mich hinein. Kein Auferstehungsgefühl. 
Mir fehlen meine Freunde, meine Familie, 
die besondere Musik, ein Orchester, der 
Duft der vielen Kerzen, das Hinaufziehen 
der Statue des Auferstandenen in den 
Hochaltar. Jetzt steht er auf dem Tauf-
becken, mit ein paar Blümchen, und die 
Kamera schwenkt zur Auferstehung zu 
ihm hin. Innerlich rüge ich mich: Sei nicht 
so ritualabhängig! Ich drifte in Gedanken 
ab … Mein Pfarrer schaut mich auffor-
dernd an. Ach ja! Ich bin ja auch für die 
Ministrantendienste zuständig. Eigentlich 
heißt ja Diakon Diener! Wieso renne ich 
immer alleine durch die Gegend?

Taufwasserweihe! Eucharistiefeier! 
Unser Herr Pfarrer beschreibt mit En-
gelszungen das Erfüllende an der „geisti-
gen“ Kommunion und wirft ein paar ös-
terliche Durchhalteparolen in die Runde, 
bevor er an seine Brüder und die Lekto-
rin die Hostie austeilt. Ich flüchte geschäf-
tig in die Sakristei, weil ich solidarisch mit 
meinen Freunden nicht zur Kommunion 
gehe. Am Schluss wird’s noch mal span-
nend! Speisenweihe via Livestream mit 

der Versicherung, dass das funktioniert, 
weil die Bischofskonferenz gesagt hat, 
dass das funktioniert und Jesus ja schließ-
lich für jedes Haus auferstanden sei. Dann 
folgt die Einladung an unsere ZuseherIn-
nen, mit uns „Christus ist erstanden“ zu 
singen. Nach einer Strophe geben wir auf. 
Der Kameramann schaltet das Gerät ab. 
Wir ziehen schweigend in die Sakristei.

Ein bisschen unbeholfen wünschen 
wir uns frohe Ostern. Die Stimmung ist 
nicht berauschend, irgendwie gedrückt 
… Ich gebe mir einen Ruck und schleu-
dere sie noch ganz zu Boden, indem ich 
eine Gretchenfrage stelle – nur so zum 
Drüber-Nachdenken: Wenn die Speisen-
weihe via Fernsehen funktioniert, warum 
dann nicht auch das Konsekrieren des 
Brotes und des Weines, mit dem sich 
meine Familie vor den Fernseher gesetzt 
hat? Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause. 
Vielleicht haben sie mir ja von der Eucha-
ristie noch was übrig gelassen ...

Pastoralassistentin einer  
kleinen Pfarre in Österreich

Aktiv 
Mitfeiern

Das II. Vatikankonzil empfahl und 
förderte schon vor 55 Jahren die aktive 
Mitfeier der Gläubigen bei der Eucha-
ristie. Vieles geschah in dieser Richtung. 
Doch vielen war es zu wenig, weil eine 
Kluft zwischen Priestern und Laien und 
besonders zwischen nur männlichen 
Priestern und gläubigen Frauen erhal-
ten blieb. Scheinbar brauchte es die 
Corona-Krise, um in diesem Punkte 
wirklich voranzukommen. Die Pasto-
ralassistentin von Feldkirch-Tisis, Maria 
Ulrich-Neubauer, berichtet im Kirchen-
blatt vom 21.5.: „Wir freuen uns, dass 
es wieder Messen gibt. Beim Eingangs-
bereich ist ein Willkommensdienst ein-
gerichtet. Die Eintretenden nehmen das 
Brot auf einem Teller mit in die Bank, wo 
sie zur Konsekration – wie Vikar Biondi 
am Altar – die Hände im Gebet um den 
Hl. Geist ausbreiten. Zur Kommunion 
nehmen alle gleichzeitig am Platz den 
Leib Christi zu sich.“ Wirklich eine sehr 
schöne Art der aktiven Mitfeier aller 
Anwesenden. Und alle Schwierigkeiten 
der überaus strengen Richtlinien für 
die Kommunion-Austeilung sind elegant 
überwunden. Helmut Rohner



	 Seite 11Nr. 106 / Sommer 2020

Feiern daheim mit Kom-
munion aus der Kirche

Wir sind seit vielen Jahren regel-
mäßige Kirchenbesucher. Es gehört für 
uns normalerweise dazu, am Sonntag in 
die Kirche zu gehen, danach noch eine 
gemütliche Stunde im Kaffeehaus zu 
verbringen. Ganz oft ist dafür Mathil-
da (9) die treibende Kraft, für die der 
gemeinsame Gottesdienstbesuch unbe-
dingt dazu gehört zum Sonntag. Zu Be-
ginn der Corona-Zeit war für uns alle 
relativ schnell klar: Der Gottesdienst 
am Sonntag geht uns ab. Wir bemühten 
uns also gleich zu Beginn dieser außer-
gewöhnlichen Zeit, den Vorgaben ent-
sprechende und doch für uns passende 
Formen des gemeinsamen Feierns zu 
finden. Besonders für Mathilda war es 
selbstverständlich, dass zum Hauskir-
che feiern Oma und Opa, die im selben 
Haus wohnen, unbedingt dazu gehören 
und so waren diese Hauskirche-Feiern 
die einzigen Zeiten, wo wir Kontakt mit 
den Großeltern hatten. Das machte das 
gemeinsame Feiern noch spezieller, da 
wir normalerweise doch regelmäßigen 
Kontakt gewöhnt sind. So feierten wir 
mit Abstand, ohne Berührung und doch 
sehr persönlich, geprägt von unserem 
momentanen Leben und der Situation 
der einzelnen Menschen, die mitfeierten.

Die Form der Feiern wurde nach 
und nach sehr vielseitig: von der tradi-
tionellen Wortgottesdienst-Feier (mit 
Kommunion, die in unserer Pfarrkirche 

in kleinen Schächtelchen vorbereitet 
war) über die Feier mit Youtube-Unter-
stützung aus der Pfarre, einer Montag-
Morgen-Feier als Start in die Woche 
mit anschließendem Frühstück bis zu 
selbst gebackenen Laetare-Brezerln zu 
Laetare war vieles dabei. Diese Vielfalt 
und Buntheit einer liturgischen Feier-
möglichkeit erlebten wir alle als sehr 
spannend. Ostern war eine besondere 
Herausforderung, da es uns schwierig 
erschien, dieses große Fest zu Hause 
ohne Hochamt in der Kirche auch „groß 
genug“ feiern zu können. Im Nachhinein 
kann ich sagen: Es war ganz anders als 
in den anderen Jahren. Aber es war gut 
und auf eine andere Art als gewohnt 
sehr intensiv. Mit einem Pessach-Mahl, 
das wir gemeinsam nach vorgegebenem 
Ritus gefeiert haben, einer kurzen, sehr 
besinnlichen Karfreitags-Andacht und 
einer Osternacht-Feier, die wir mit dem 
Verzieren einer selbst gemachten Os-
terkerze und einem Osterfeuer auf der 
Wiese vor dem Haus begonnen haben, 
haben wir Ostern heuer in einer ganz 
besonders persönlichen Form gefeiert. 

Ein besonders interessanter Aspekt 
war, dass wir plötzlich entdeckt haben, 
dass „Kirche“ auch im ganz Kleinen 
funktioniert, zumal die Hauskirche ja 
eigentlich die Urform allen kirchlichen 
Seins ist. Es war also nicht nur die Mög-
lichkeit der Besinnung und des zur Ruhe 
Kommens bereichernd, sondern auch 
die Tatsache, dass die christliche Haltung 
auf diese Art und Weise buchstäblich in 

unserem Alltag zu Hause war. 

Das gemeinsame Feiern war schnell 
zu einem Fixpunkt in der Woche gewor-
den – vielleicht war es mitunter auch 
deshalb so intensiv, weil es schön war, 
im Kreis zu sitzen und das Mittun jedes/
jeder Einzelnen so hautnah erleben zu 
können. Durch die sehr persönliche Ge-
staltung im Kreis der eigenen Familie 
sind wir eingeladen, uns selbst mit allem, 
was uns beschäftigt, belastet, aber auch 
was uns gut tut, was uns stärkt, einzu-
bringen. Das erfordert manchmal eine 
große Portion Mut, bietet aber gleich-
zeitig eine große Chance und gibt dem 
Feiern im kleinen Kreis eine besondere 
Qualität: man lehnt sich dabei ein Stück 
weiter aus dem Fenster – ob durch das 
persönliche Formulieren einer Fürbitte 
oder dem „Berührt sein" durch einen 
Text, den man hört. Jeder/jede, der/die 
wollte, konnte sich einbringen – ob mit 
dem Lesen eines Textes, oder durch das 
Vorbereiten des Tisches für unsere ge-
meinsame Feier, durch das Aussuchen 
der Lieder und der Texte, das Mitspielen 
mit der Gitarre, die Vorbereitung des 
Ablaufes oder auch das Vorbereiten von 
Pessachmahl und Osterfeuer. 

Sehr wertvoll für alle Mitfeiernden 
war es immer, das Engagement von de-
nen zu spüren, die Zeit in die Vorberei-
tung investierten und sich darum küm-
merten, dass diese Feiern stattfinden, 
die dranblieben, auch wenn es manch-
mal nicht zur gewohnten Zeit möglich 
war und so signalisierten:„Mir ist es 
wichtig mit euch zu feiern und in der ge-
meinsamen Feier mit euch gemeinsam 
mit Gott verbunden zu sein“. Einerseits 
tat es gut, die „Selbstverständlichkeit“ 
zu bemerken, dass diese Feier für uns 
gewissermaßen dazu gehört zu einem 
Sonntag, andererseits wurde uns aber 
auch bewusst, dass das gleichzeitig auch 
die Herausforderung beinhaltet, dran zu 
bleiben, bewusst Zeit dafür zu reservie-
ren und sich immer wieder persönlich 
einzubringen. Den Vorbereitenden tat 
es zudem auch gut, sich dafür Zeit neh-
men zu können/sollen – weil man sich 
dafür bereit erklärt hat und die Initiative 
übernommen hat. Es war schön, sich in 
dieser Form mit Glaubensfragen und Bi-
beltexten auseinandersetzen zu dürfen, 
was in der Vergangenheit oft zu kurz ge-
kommen ist und wofür man sich sonst 
kaum Zeit genommen hat.

Fortsetzung auf Seite 12

(Foto: Christoph Huemer) In ihrer Pfarrkirche konnte Familie Öhler  
die Kommunion für die Feier zuhause abholen.
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Fortsetzung von Seite 11

Hauskirche hat wohl manche Ele-
mente, die in der großen Gemeinschaft 
in der Kirche sich nicht so entfalten 
können, weil sie ihre Stärke im kleinen 
Kreis haben. Aber vieles ist erst in der 
großen Gemeinschaft spürbar. Für uns 
hat beides seine Berechtigung und seine 
Qualität. Wir möchten auf die Feiern in 
der großen Gemeinschaft nicht verzich-
ten müssen und sind froh, dass es jetzt 
wieder möglich ist, den Kirchenraum zu 
nutzen. Unsere Hauskirche-Feiern wa-
ren für uns aber auch sehr bereichernd 
– es wäre schön, wenn es uns gelingen 
würde, diese Feiern in ihrer Intimität, in 
ihrer Besonderheit und mit ihren ganz 
besonderen Möglichkeiten gelegentlich 
als Ergänzung zu den gemeinsamen Got-
tesdienstfeiern in der Kirche in unserer 
Familie weiter zu pflegen.

Dagmar Öhler, Enns

Mathilda (9):

Mir gefällt das Ritual, wenn wir am 
Sonntag in die Kirche gehen. Jetzt war 
es natürlich nicht so cool, dass wir nicht 
in die Kirche konnten, aber ich finde es 
schön, dass wir dieses Ritual trotzdem 
hatten und halt einfach daheim gefeiert 
haben. Es ist so schön, wenn sich alle in 
der Familie beim Tisch zusammenset-
zen, gemeinsam feiern, musizieren und 
singen. Ich mag das sowieso gern, wenn 
sich alle zusammensetzen.

Schön war auch, dass wir gemeinsam 
Hostien gegessen haben, weil irgendwie 
die Hostien die Kirche zur Kirche ma-
chen. Ohne Hostien wäre es für mich 
einfach ein Zusammensetzen und ein 
gemeinsames Beten gewesen. Das ist 
auch schön, aber die Hostien sind dann 
das ganz Besondere dran. Das war dann 
für mich richtig wie Kirche. Ich find’s 
cool, dass unsere Pfarre das möglich ge-
macht hat.

Toll war, dass ich auch immer mitma-
chen hab können. Ich lese in der Kirche 
auch gern, aber wenn ich mich verlese, 
macht mir das daheim in der Familie 
weniger aus, darum ist mir das Lesen 
daheim noch lieber. Für mich war auch 
das gemeinsame Vorbereiten schön: die 
Hostien abholen, die Osternacht vor-
bereiten, die Osterkerze machen, das 
Pessachmahl vorbereiten … Schön, dass 
wir alle gemeinsam „Religion gefeiert“ 
haben, dass wir da alle beisammen wa-
ren, dass jeder mitgemacht hat und dass 
wir da gemerkt haben, wir gehören alle 
zusammen. Ich hab mir ein bissl Sorgen 
gemacht, wie das dann in der Kirche 
wieder wird, weil da ja jetzt alles anders 
ist, aber ich hab gemerkt, dass das für 
mich jetzt auch wieder passt und find’s 
super, dass wir jetzt in die Kirche auch 
wieder gehen können. Es ist halt jetzt 
ein bissl anders.

Er tut dies – wir tun das 
Zum Gedächtnis

Er lebt bewahrt im Herzen der Mutter 
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er wird zum Zeichen des Widerspruchs
Tut ihm dies nach
Er stellt den Lehrern unentwegt Fragen
Tut es ihm nach
Er macht Kranke gesund  
und Gespaltene ganz
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er widersteht der Versuchung
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er schart Menschenretter um sich
Tut es einfach nach
Er vertreibt Dämonen der Angst
Tut es ihm nach
Er bricht Gesetze,  
die Menschen einsperren
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er preist glücklich die Unerhörten
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er baut auf Felsen, nicht auf Sand
Tut es nach
Er kennt keine Unterschiede 
im Umgang
Tut das ebenso
Er schart Männer Frauen 
Kinder um sich
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er elektrisiert die Fantasie mit Bildern
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er beruhigt die Sturm-Verängstigten
Tut es ihm nach
Er sendet Menschen unter die Wölfe
Tut was für den Frieden
Er realisiert wer nicht gegen ihn ist
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er schlägt einen radikalen Weg ein
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er rät allen,  
sich als Nächster zu erweisen
Dies tut ihm nach
Er weiß etwas Besseres,  
als sich Sorgen zu machen
Macht das erst einmal nach
Er hat einen Gott in seinen Gebeten
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er verweigert Schaulustigen ein Zeichen
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er warnt vor Heuchelei  
und Doppelmoral
Tut also nicht so
Er hütet sich vor der Habgier  
der Reichen
Tut das ihm nach
Er weiß wo der Schatz ist,  
wofür das Herz schlägt
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er weiß sie zu deuten  
die Zeichen der Zeit
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er geht Verirrten wie Verlorenen nach
Tut ihm das nach
Er vergibt selbst seinen Mördern
Tut es ihm nach
Er segnet die Kinder
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er erschüttert den Status quo
Tut dies zu seinem Gedächtnis
Er hört die Steine schreien
Macht es ihm nach
Er bleibt sich treu,  
wenn die Passion kommt
Tut es ihm gleich
Er durchschreitet die Hölle  
zum Himmel hin
Dies tut zu seinem Gedächtnis

Er bricht mit den Hungrigen das Brot
Dies tut zu seinem Gedächtnis
Er reicht den Wein herum
Tut es ihm gleich 
Er wischt Machtfantasien vom Tisch
Dies tut und denkt an ihn
Er wagt Liebes-Visitationen
Tut dies zu seinem Gedächtnis

Tun wir dies exemplarisch
bewahren wir seine Worte im Herzen
Günther Doliwa
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I. Entschiedenes Handeln 

1. Es rumort in der römisch-katholi-
schen Kirche. Sie hat sich in einen irrepa-
rablen Umbruch mit schweren Verlusten 
manövriert, die die Krise der Reforma-
tion weit übersteigen. Die hierarchische 
Elite samt offizieller Lehre, eine beun-
ruhigte Theologie, das vielbeschworene 
Gottesvolk sowie die wachsende Masse 
von Ausgetretenen driften wie architek-
tonische Platten auseinander. Ein Erdbe-
ben jagt das andere. Sie alle hinterlassen 
einen dramatischen Verfall an Glaubwür-
digkeit, und dies in einem Augenblick, da 
die Botschaft Jesu weltweit angesehener 
und aktueller ist denn je. Alle Kontinen-
te sind betroffen, auch wenn das Epizen-
trum in Europa liegt. 

2. Die Gründe für die Krise sind 
vielfältig, doch alle konzentrieren sich 
in einem Schlüsselproblem: diese Kirche 
hat sich zu einem kolossalen Machtap-
parat entwickelt. Belehrung und Un-
terwürfigkeit, Befehl und Gehorsam 
sind zu ihren wichtigsten Kennzeichen 
geworden. Jetzt, da nach 35 Jahren die 
jüngsten Reformimpulse des 2. Vatikani-
schen Konzils aufgebraucht sind, bleibt 
uns nur noch ein Weg des rettenden 
Neubeginns: Die Kirchengemeinden 
müssen sich zu einem entschiedenen 
Handeln ermächtigen und Eigenverantwor-
tung übernehmen. Wir wollen nicht die 
Kathedralen und Bischofspaläste stür-
men, doch wir erkennen die aktuellen 
Kirchenleitungen nicht mehr an, bis ihre 
Funktionen im Geiste Jesu neu mit uns 
ausgehandelt sind. Wir wollen in ihnen 
nicht die Stimme der Mietlinge, sondern 
die Stimme des Guten Hirten hören. 

II. Nachfolge Jesu statt  
Machtdemonstration 

3. Eine Erneuerung muss bis ins 4. 
Jh. zurückgreifen, als die Kirche zur of-
fiziellen Volks- und Staatskirche wurde. 
Bis heute herrscht in ihr kaiserlicher 
Purpur. Seit den ersten Konzilien wird 
der Glaube in erzwingbare und recht-
lich kontrollierbare Formeln gekleidet, 

und später werden 
die Kompetenzen 
der Amtsträger ins 
„Übernatürl iche“ 
überhöht. Heute durchzieht eine un-
christliche Machtförmigkeit den gesamten 
Glaubensvollzug; diese Perversion ist 
aufzudecken und zu überwinden. Die 
Schrift lehrt weder Glaubensgehorsam 
noch kirchliche Gesinnung, sondern en-
gagierte Nachfolge. 

4. Die Logik eines machtförmigen 
Glaubens ließe sich an zahllosen Beispie-
len demonstrieren. Genannt seien: Gott 
als allmächtiger Herr, Christus als herr-
scherlicher Pantokrator, die Sakramente 
als objektive Heilsmittel, die Kirche als 
heilsnotwendige Institution, der Papst 
als Stellvertreter Christi, das unaus-
löschliche Merkmal der Priesterweihe, 
der Wesensunterschied zwischen Kleri-
kern und Laien, die Hintanstellung der 
„objektiv weiheunfähigen“ Frau. Das alle 
Machtansprüche zementierende Do-
kument Dominus Iesus fasst – noch im 
Jahr 2000! – die gesamte Überlegen-
heitsideologie beinhart zusammen. Wer 
sich mit diesen Glaubensgestalten iden-
tifiziert, ist unmerklich vom Virus einer 
autoritären Machtideologie infiziert.

5. Seit dem Übergang ins Mittelalter 
geraten die Wahl- und Mitbestimmungs-
rechte der Gemeindemitglieder in Ver-
gessenheit, und seit dem 12. Jh. wird 
im Westen unter der Führung Roms 
ein unkontrolliert autoritäres System 
aufgebaut, das nicht mehr auf dem Ver-
trauen und einer erworbenen Autorität 

ruht. Für jede weitere Reform 
muss die Wiederherstellung der 
ursprünglichen Rechte als mi-
nimale und unverzichtbare Be-
dingung gelten, weil nur sie die 
christliche Freiheit (Gal 5,1) 
in wirksamer Weise schützen 
kann. 

6. Ein Programm zur 
Selbstautorisierung der Ge-

meinden dient keiner simplen Macht-
konkurrenz. Es hat nur Sinn, wenn es die 
angedeuteten Fehlentwicklungen im an-
gezielten Erneuerungsprozess überwin-
det; eine reine Machtübernahme würde 
die alten Missstände bloß reproduzie-
ren. Es handelt sich um einen lebens-
praktischen, theologischen und spirituellen 
Erneuerungsprozess, der das gesamte 
Gemeindeleben betrifft und bereit ist, 
die nicht von oben delegierte, sondern 
in der Taufe unmittelbar zugesprochene 
Verantwortung selbst zu übernehmen. 
Genannt seien drei Aspekte: Neubeginn, 
Reform und Geschwisterlichkeit. 

III. Neubeginn 

7. Auf den ersten Blick ist dieser Ap-
pell als Rettungsaktion zu verstehen. Die 
Kräfte der offiziellen, bislang etablierten 
Kircheneliten sind endgültig erschöpft; 
wir brauchen einen Neubeginn. Ange-
sichts der globalen Vielfalt einer Weltkir-
che wäre es müßig, auf die eine inspirie-
rende Person wie etwa Franz von Assisi, 
Martin Luther, Jean Calvin oder einen 
großen Reformpapst zu warten. Gegen-
über Papst Franziskus gilt eine kritische, 
am Geist Jesu zu bemessende Loyalität. 

Fortsetzung auf Seite 14

	 Aufruf zur Eigenverantwortung 
der Gemeinden
Von Hermann Häring
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8. Hilfe muss von Menschen kom-
men, die sich als engagierte Christinnen 
und Christen zusammenschließen und 
versuchen, ihren Glauben im gegenseiti-
gen Einverständnis authentisch zu leben 
und die Botschaft Jesu in die gegenwär-
tige Gesellschaft zu tragen. Diese er-
neuerte Lebenspraxis muss von unten, 
also ohne amtlich formale Legitimation 
wachsen können. Nur so lassen sich die 
unterschiedlichsten Sprachen, Kulturen 
und sozialen Schichten sowie individu-
elle und kollektive Impulse einbeziehen. 

9. Es wäre nicht sinnvoll, nach neu-
en spektakulären Initiativen Ausschau zu 
halten. Was sich anbietet, wird wohlwol-
lend geprüft; doch viel wichtiger ist es, 
das aktuelle Wirken des Geistes in vielen 
Gemeinden und Gemeinschaften auf al-
len Kontinenten aufzuspüren und ins ge-
meinsame Gespräch einzubringen. Viele 
Initiativen haben sich schon vernetzt, 
die Erneuerung ist im Gange. Dabei ist 
nicht nur auf internationale Vernetzun-
gen, sondern auch auf flexible örtliche 
und mediale Kontakte an der Basis zu 
achten.

IV. Reform 

10. Auf den zweiten Blick ruft dieser 
Appell zur Reform im gängigen Wortsinn 
auf, also zur Rückkehr zu den vernach-
lässigten Kräften, die eine innere Erneu-
erung ermöglichen.  Reform ist als Pro-
grammwort zwiespältig, denn es könnte 
auch nostalgische Gefühle oder konser-
vative Ideale stützen. Es bedarf also der 
Prüfung, ob die angezielte Erneuerung 
die Zeichen der Zeit wirklich im Sinne 
der Botschaft Jesu aufgreift. 

11. Ein historischer Rückblick kann 
die fundamentale Bedeutung dieser 
Reform illustrieren. Inhaltlich geht es 
primär auch hier um die Überwindung 
klerikaler und autoritärer  Verhältnisse, 
die seit Jahrhunderten schon auf der 
Tagesordnung steht. Schon die letzten 
Laterankonzilien (1215 und 1512) und 
das Konzil von Trient (1545-63) haben 
in entscheidenden Punkten versagt, 
die reformorientierten Beschlüsse des 
Konzils von Konstanz (1414-18) wur-
den später widerrufen und Impulse des 
2. Vatikanischen Konzils (1962-65) bis 
heute blockiert. 

12. Der Reformappell wendet sich 
also gegen eingeübte Überzeugungen, 
Haltungen und die offizielle Kirchenpra-
xis. Sie sind den traditionellen Gemein-
den vieler Länder tief eingebrannt, dies 
oft in antiprotestantischer, modernitäts-, 
wissenschafts- oder demokratiefeindli-
cher Prägung, und wirken geradezu als 
Marker katholischer Identität. Deshalb 
provozieren Reformaktionen bis in 
höchste Kirchenkreise hinein erbitter-
ten, wenn nicht gar feindlichen Wider-
stand. Die Liste der gemaßregelten und 
verurteilten Männer und Frauen ist lang, 
und noch immer werden reformorien-
tierte Mitstreiter/innen aus der Kirche 
gedrängt. Umso entschiedener sind die 
Fehlentwicklungen mit intellektueller, 
spiritueller und gelebter Überzeugung 
an den Pranger zu stellen und an der ur-
sprünglichen Botschaft zu messen. 

13. Klar ist aber auch: Seit Jahrhun-
derten, insbesondere in den vergange-
nen 34 Jahren wurden überzeugende 
Reformkonzepte entwickelt, die biblisch, 
geschichtlich, theologisch und men-
schenrechtlich vielfältig abgesichert sind. 
Die kirchenoffiziellen Blockaden wer-
den immer klarer als Versuch entlarvt, 
die eigenen hierarchischen Vorrechte zu 
retten. Die Schleifung dieser Bastionen ist 
eine Frage der Zeit.

V. Geschwisterlichkeit  
statt Überlegenheit 

14. Auf den dritten und entscheiden-
den Blick ruft dieser Appell zur inneren 
Korrektur kirchlicher Beziehungen und 
Strukturen auf. Sie sollen das Leitprin-
zip überlegener Macht durch den Geist 
der Geschwisterlichkeit, die dominierende 
Tendenz zur Selbsterhaltung durch So-
lidarität mit einer orientierungsarmen 
Gesellschaft ersetzen. Dabei entreißen 
die Gemeinden den Kirchenleitun-
gen keine Verfügungsmacht zum eige-
nen Vorteil, vielmehr ist die autoritäre 
Machtqualität der Hierarchie durch ein 
sachgemäßes und konsequentes Zusam-
menwirken abzulösen, das sich an offe-
ner Kommunikation, an Einverständnis 
und an der Nächstenliebe orientiert. 

15. Inspirierende Vorbilder sind des-
halb bei außerordentlichen charisma-
tischen Personen und Bewegungen zu 
suchen, die sich mit ihrem ganzen Leben 
für Bedürftige, Bedrohte und Diskrimi-

nierte einsetzten. Ebenso wichtig sind 
spirituelle, theologische und soziolo-
gische Konzepte, die das Kalkül poli-
tischer Macht durch den Respekt vor 
Dialog und gegenseitiger Kooperation 
ersetzen. Sie sind unter anderem im 
Raum eines biblisch, kontextuell und 
emanzipatorisch orientierten Denkens 
zu suchen. 

16. Anleitung zu einer entsprechen-
den Gemeindestruktur ist bei Paulus 
zu finden. Er bietet kein vorgegebenes 
Amtsmodell mit entsprechenden Befug-
nissen, sondern erkennt alle Fähigkeiten 
als „Charismen“ an, die jemand ins Ge-
meinwohl der Gemeinde einbringt. Zwar 
ergeben sich auch daraus bestimmte 
Rollen (Apostel/in, Lehrer/in, Zungen-
redner/in, Übersetzer/in). Doch im  
1. Korintherbrief nennt er keine Überin-
stanz, die – wie in späteren Dokumen-
ten - formale Kontrollen, Amtseinset-
zungen, Ordinationen oder sakramen-
tale Weihen ausübt. Natürlich müssen 
Gemeinden handlungsfähig sein; deshalb 
bedarf es einer aktiven Gemeindelei-
tung, die gegebenenfalls auch der Ge-
meinde gegenübersteht. Doch alles 
spricht dafür: Wichtige Entscheidungen 
werden im gegenseitigen Gespräch und 
Einverständnis sowie unter Berufung auf 
die Botschaft Jesu getroffen. 

17. Eine spirituelle Grundlage für ge-
meinschaftliches Handeln ist im Pfingst-
bericht vorgegeben: die Kraft des Geis-
tes, d.h. der Liebe, der Solidarität und 
der gegenseitigen Kommunikation ist 
allen gleichermaßen geschenkt. Bei aller 
späteren Formalisierung von Leitungs-
befugnissen hat sich bis zum Ende der 
Spätantike die Überzeugung durchgehal-
ten, dass Bischöfe von ihren Gemeinden 
zu wählen sind. Es geht, um es zugespitzt 
zu formulieren, nicht um formalisierte 
Macht, sondern um das Anerkennen von 
sachgemäßer Autorität, die zu einem 
stellvertretenden Handeln ermächtigt. 

VI. Vollzug der  
eigenen Freiheit 

18. Die neue Autorität einer Ge-
meinde beginnt als spiritueller Prozess. 
Die Gemeinde muss sich in ihrer Pra-
xis des tiefen Grabens bewusst werden, 
der die befreiende Botschaft Jesu vom 
machtförmigen Gehorsamsglauben un-
serer Tradition unterscheidet. Nur so 
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erhält eine Gemeinde die innere Kraft, 
eigenverantwortliche Wege zu gehen. 
Ihre Selbstautorisierung beginnt also mit 
einer verantwortungsvollen Arbeit an ih-
rem Glauben und ihrem Weltverständnis. 

19. In diesem spirituellen Prozess 
stellt sich die neue Autorität von allei-
ne ein. Die Gehorsamsbindung an ver-
ordnete Glaubensregeln löst sich ins 
Nichts auf und die neue Freiheit kann 
zum Durchbruch kommen. Selbstauto-
risierung meint also keine Aneignung 
fremder Kompetenzen, sondern die Ent-
deckung einer elementar christlichen, 
von keinen Machtgelüsten infizierten, 
sondern Freiheit gewährenden Autori-
tät und verpflichtender Verantwortung. 
„Die Salbung, die ihr von Ihm empfan-
gen habt, bleibt in euch, und ihr braucht 
euch von niemand belehren zu lassen“ 
(1 Joh 2,27). 

20. Dennoch bleibt der konkrete 
Vollzug dieser Freiheit ein Wagnis, denn 
zwischen neu gewonnener Selbständig-
keit und verantwortlicher Kooperation 
ist je neu ein kluges und ausgewogenes 
Verhältnis zu finden. Im Sinne der neuen 
Autorität sind Konflikte gegebenenfalls 
auszutragen, aber nicht zu suchen. 

VII. Gemeindeleitung 

21. Jede Gemeinde, der an der Zu-
kunft des Christentums liegt, hat die 
Verantwortung, das Recht und die Au-
torität, ihre Grundfunktionen im Sinne 
der christlichen Botschaft auszuüben: in 
Weitergabe des Glaubens, in Diakonie, 
Gottesdienst und Selbstverwaltung. Die 
Gemeinde muss darauf bestehen, dass 
ihr im Sinne ihrer ureigenen Autorität 
die ihr zustehenden Kompetenzen ein-
geräumt werden. 

22. Dazu gehören das Recht und die 
Pflicht, selbst für die Wahl und nähere 
Ausgestaltung ihrer Gemeindeleitung 
zu sorgen. Sollte dabei eine Bistumslei-
tung ihre Mitwirkung verweigern, steht 
es ihr zu, Gemeindeleiter/innen in eige-
ner Regie einzusetzen. Entsprechende 
theologisch begründete Modelle liegen 
vor. Dabei spielt der Zugang zu den 
„Weiheämtern“ eine sekundäre Rolle. 
Wer nämlich – als Einzelperson oder im 
Verband eines Teams – zur Leitung einer 
Gemeinde bestellt ist, der/dem steht 
es automatisch zu, auch die sonntägli-
che Zusammenkunft zu leiten, die Taufe 

zu spenden und schuldig Gewordenen 
(ebenfalls im Namen der Gemeinde) 
Gottes Vergebung zuzusprechen. 

VIII. Geschlechter- 
gerechtigkeit als Testfall 

23. Die Ungleichheit von Frauen in 
der römisch-katholischen Kirche und 
der damit praktizierte Sexismus betref-
fen nicht nur die Frage der Weiheämter, 
sondern auch die umfassende Glaub-
würdigkeit der Institution. Trotz pathe-
tischer Beteuerungen des Gegenteils 
werden Frauen schon durch die Dis-
kussion ihrer „besonderen Berufung“ 
und der bekannten Weiheverbots-Ar-
gumente diskriminiert. Deshalb können 
in geistlicher Autorität handelnde Ge-
meinden und Gemeinschaften im Na-
men Jesu souverän auf solche absurden 
Diskussionen verzichten, denn in Sachen 
christlicher Freiheit und Berufung gibt 
es zwischen Mann und Frau keinen sig-
nifikanten Unterschied (Gal 3,28). 

IX. Nächste Schritte 

24. Kein Erneuerungsprozess be-
ginnt am Nullpunkt. Der Aufruf zu ei-
genverantwortlichen Gemeinden soll zu 
keiner neuen Organisation führen, son-
dern die vielen reformorientierten Ge-
meinden, Gemeinschaften und Gruppie-
ren dazu anregen, ihre Reformgedanken 
und Reformziele kritisch zu schärfen 
und sich im Sinne dieses Appells geziel-
ter zu vernetzen. 

25. Ziel ist es, in den reformorien-
tierten Gemeinden und Gemeinschaf-
ten die aktuellen Reformaktivitäten und 
Reformkonflikte vor dem Hintergrund 
einer entschlossenen Machtkritik neu 
zu besprechen, zu bewerten und im 
Vergleich mit der Situation anderer Ge-
meinden einzuordnen. Es soll klar wer-
den: Jede Gemeinde, die nach sorgfälti-
ger Überlegung und bestem Gewissen 
im Geiste Jesu handelt, lebt aus einer 
Autorität, die ihr nicht wegkontrolliert 
oder abgesprochen werden kann. 

26. In den reformorientierten Ge-
meinden und Gemeinschaften sollte es 
von Anfang an gelingen, die oft verdeck-
ten Unterschiede zwischen einer ambi-
valenten Kompromiss- und einer kon-
sequenten Gesinnungshaltung zu markie-
ren. Die erste Haltung ist auf Konsens 

bedacht, führt in der Regel jedoch zu 
repressiven Reaktionen und versucht, 
die Erneuerer als lästige und kirchenkri-
tische Bittsteller zu desavouieren. Die 
zweite Haltung orientiert sich an einer 
unbestechlichen Klarheit, die zwar die 
Diskussionen erschwert, aber die ver-
schleierten Motive und Grundhaltungen 
offenlegt. 

27. Damit diese Konsequenz nicht 
zur Rechthaberei führt, sollte sie spiri-
tuell reflektiert und abgesichert werden. 
Ein neuer Klerikalismus an der Basis ist 
unerwünscht. 

28. Deshalb sollten Erneuerungs-
konzepte und entsprechende Aktionen 
nicht als abstrakte Prinzipiendiskussio-
nen hochstilisiert werden. Es geht da-
rum, konkrete Verhältnisse zu verändern 
und sich für die Korrektur genau be-
schriebener Missstände einzusetzen und 
konkrete Fälle darzulegen. Die reform-
orientierten Gemeinden und Gemein-
schaften argumentieren auf der Grund-
lage ihrer eigenen Erfahrungen eines 
rasanten Glaubwürdigkeitsverlusts der 
gemeinsamen Sache. 

29. Angesichts einer weithin säkula-
risierten Kultur empfiehlt sich in der Ar-
gumentation eine Doppelstrategie. Inner-
christliche bzw. innerkirchliche Gründe 
konfrontieren die Insider mit ihrer eige-
nen Denkwelt. Human und menschen-
rechtlich orientierte Überlegungen stel-
len die gesellschaftspolitische Bedeu-
tung der Reformziele heraus. Sie zeigen, 
dass innerkirchliche Verhältnisse immer 
auch stellvertretend für gesellschaftliche 
Zustände und Ereignisse stehen. 

30. Eigenverantwortliche Gemein-
den betrachten ihre Bischöfe und an-
dere kirchenleitende Organe nicht als 
Konkurrenten oder Feinde. Langfristiges 
Ziel sind kontinuierliche Gesprächsorgane, 
die sich über aufbrechende Konflikt-
punkte austauschen. Doch setzen diese 
Gespräche die unbestreitbare Autorität 
der Gemeinden voraus. Sie begegnen 
den Kirchenleitungen bedingungslos auf 
gleicher Augenhöhe und in unbedingter 
Transparenz. 

31. Gemeinden eigener Autorität 
gehen davon aus, dass die jeweils anste-
henden Wahlen der Ortsbischöfe unter 
fairer und signifikanter Mitwirkung der 
Gemeinden stattfinden. 

Fortsetzung auf Seite 16
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Andernfalls haben diese Bischöfe 
keine Anerkennung verdient. Dieser 
Anerkennungsentzug wäre kein Akt der 
Kirchenspaltung von Seiten des Kir-
chenvolkes, sondern die Folge seiner 
Missachtung, also eine Kirchenspaltung 
von oben. Es ist besser, solche Bruchli-
nien offenzulegen, als auf Kosten einer 
allgemeinen Glaubwürdigkeit zu ver-
schweigen. Bei der Wahl und Einsetzung 
von gemeindeleitenden Personen gelten 
analoge Grundsätze. 

X. Schluss 

32. Genau genommen ist das Modell 
von Gemeinden in selbständiger Autori-
tät nicht neu. Ansatzweise gibt es sie in 
vielen, ausgeprägt vor allem in deutsch-
sprachigen Ländern. Angesichts des 
aktuellen Zusammenbruchs der klassi-
schen Seelsorge in ungezählten Bistü-
mern führen neue, eigenverantwortliche 
katholische Gemeinden, oft auch öku-
menisch ausgerichtet, nicht zum Nieder-
gang der katholischen Kirche, sondern 
zum Aufblühen einer neuen Kirchenge-
stalt, die zu einer neuen Gegenwart der 
christlichen Botschaft und Lebenspraxis 
in unserer Gesellschaft führt.

33. Deshalb ist dieser Aufruf auch 
an die kirchenleitenden Organe ge-
richtet, damit auch sie die Zeichen der 
Zeit erkennen und entdecken, welchen 
Rettungsanker sie in dieser Zeit des 
grassierenden Kirchenverlusts ergreifen 
können. 

Tübingen, an Ostern 2020 

Nachwort 

Um Impulse zur Eigenverantwor-
tung der Gemeinden habe ich Hermann 
Häring ursprünglich im Hinblick auf das 
Vernetzungsgespräch deutschsprachi-
ger Reformgruppen gebeten, das am 30. 
März 2020 in Luzern hätte stattfinden 
sollen – wie jedes Jahr im Umfeld der 
Preisverleihung der Herbert Haag Stif-
tung für Freiheit in der Kirche. Wegen 
Corona-bedingter Verschiebung habe 
ich ihn eingeladen, seine Überlegungen 
zu Papier zu bringen. 

Ich danke Hermann Häring herzlich 
und freundschaftlich, dass ich diese fun-
damentalen Überlegungen zur Freiheit 
in der Kirche nun zum Abschluss meiner 
Präsidentschaft am 30. April 2020 allen 
Freundinnen und Freunden der Herbert 
Haag Stiftung zukommen lassen darf. 

Erwin Koller 
Uster / Luzern, Ende April 2020

Sonderbare Umstände, unter denen 
ich im 80. Lebensjahr vom Präsidium der 
Herbert Haag Stiftung für Freiheit in der 
Kirche zurücktrete. Gerade haben Re-
gierungen in aller Welt den Menschen 
das verordnet, was Religionen seit Jahr-
tausenden als Ideal empfehlen: Abstand 
wahren, Unreines abwaschen, in Klausur 
gehen, Solidarität praktizieren. 

Die Klosterkirche in Einsiedeln macht 
es derzeit sinnenfällig: Das Desinfektions-
mittel vor der Glastüre, das Weihwasser 
kurz danach, unter dem Corona-Regime 
beide mit demselben Sprühgerät verab-
reicht. So nahe stehen sich in Zeiten der 
Ansteckung das Säkulare und das Sakra-
le. Ist Religion auf einmal modern? Oder 
greift eine überforderte Zeit auf archa-
ische Muster zurück? Vermutlich versa-
gen Kategorien von antik und modern, 
wo sich sozusagen medizinischer Zauber 
und rituelle Magie nahekommen. Hinter-
gründig stellen kritische Zeitgenossen an 
beide die Frage: 

Gehört zu den 
Dingen, die desinfi-
ziert werden sollen, 
auch das Virus der 
Freiheit? – Nein, rufen sie alle im Chor, 
die Autoritären am allerlautesten: Das 
ist zu eurem Schutz, und es gilt nur für 
kurze Zeit!

Von der „kurzen Zeit“ spricht auch 
die Bibel, wenn es um die Enthüllung und 
Aufklärung über das Zeitenende geht. 
Das Wort ist jedoch zur bequemen Aus-
rede aller Vertröster geworden: auf bald, 
auf den nächsten Papst, auf dass Rom ein 
Einsehen habe, oder – was meist das-
selbe ist – auf das Jenseits. Nach zwei 
Jahrtausenden ist freilich eine Genera-
tion herangewachsen, die nicht willens 
ist, weiterhin auf die Freiheit des Chris-
tenmenschen zu warten und Appelle 
und Bittschriften zu verfassen, die dann 
doch in den Wind geschlagen werden. 
Christinnen wissen heute, dass ihr Ge-
heimnis sich nicht in Dogmen und Ver-

bote einkerkern lässt. Nicht 
der Gehorsam, sondern die 
eigene Verantwortung steht 
auf dem Prüfstand. Christus-
Nachfolgerinnen sehen wie 
das Kind in Andersens Mär-
chen: „Der Kaiser ist nackt!“ 
und erkennen wie die frühen 
Christinnen: „Ihr braucht 
euch von niemandem beleh-
ren zu lassen!“ (1 Joh 2,27).

Auf dieses Gären – explosiver noch 
als die Reformation – weist Hermann 
Häring in aller Schärfe hin. Es freut 
mich, dass er die Überlegungen, um die 
wir ihn zur Preisverleihung 2020 gebe-
ten hatten, für einen breiteren Kreis 
niedergeschrieben hat. Er ruft zur Eigen-
verantwortung des Gottesvolkes und 
greift ein vorkonziliäres Wort von Hans 
Urs von Balthasar auf: „Schleifung der 
Bastionen“ (1952). Es geht – um im Bild 
zu bleiben – um die Desinfektion vom 
klerikalen Virus autoritärer Macht. 
Der Zusammenbruch kirchlicher Auto-
rität könnte brutaler nicht sein. Was kri-
tische Aufklärer im Zeichen der Freiheit 
nicht zu bewerkstelligen vermochten, 
haben Kirchenführer höchstselbst ans 
Ziel gebracht: den Verlust ihrer Würde 
und Glaubhaftigkeit durch tausendfa-

	 Liebe Freundinnen und Freunde 
der Freiheit in der Kirche
Von Erwin Koller
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chen sexuellen Missbrauch und blamab-
len Umgang damit. Und durch die unver-
zeihliche Diskriminierung der Frau.

Es gehört zur Dialektik der Religio-
nen, dass sie zwar wissen: Es gibt kein 

Bekenntnis ohne Freiheit, sich gleichzei-
tig jedoch vor nichts so ängstigen wie 
vor dieser Freiheit. Not tut darum eine 
Kultur der Freiheit, die den Kirchen 
und Religionen weitherum fehlt. Han-
nah Arendts Devise „Kein Mensch hat 
das Recht zu gehorchen“ ist ihnen ein 
Gräuel. Genau darum aber geht es ver-
antworteter Freiheit. Eine Kultur der 
Freiheit entfalten heißt: Kirchenbürge-
rinnen verpflichten sich wie Staatsbür-
gerinnen auf ihre Verfassung, also auf die 
Bibel, ausgebaut in einem Grundgesetz, 
von dem Kirchen ihre Anordnungen 
ableiten. In diesem Rahmen bringen 
Christenmenschen ihre Charismen zur 
Geltung und nehmen Kirchenführungen 
ihre Aufgaben wahr, beide möglichst de-
zentral und in voller Eigenverantwor-
tung. Wo Konflikte aufkommen, gibt es 
unabhängige Gerichte. Gewaltenteilung, 
das lehrt uns die Verfassungsgeschichte, 
ist ein Garant der Freiheit. Sie macht 
die Desinfektion vom Virus autoritärer 
Macht jederzeit neu möglich.

Drei Zeugnisse, auf die ich im Rück-
blick auf meine Tätigkeit gestoßen bin, 
mögen ausdeuten, was es heißt. Ich kon-
zentriere mich – aus genannten Grün-
den – auf Frauen.

Sor Mercedes Navarro Puerto, Trä-
gerin des Herbert Haag Preises 2017 
– sie verlor ihren Lehrstuhl für Bibel-
wissenschaften an der Universität Sala-
manca nach einem Lehrzuchtverfahren 
von Kardinal Ratzinger – sieht sich als 
Teologa caprichosa: sie wolle wie Ziegen 
auf dem Berg unbegangene und riskante 
Wege beschreiten. „Solche Ziegenwe-
ge im Gebirge des Denkens sind ein 
beständiger Kampf um Freiheit.“

Sister Pat Farrell, Trägerin des Her-
bert Haag Preises 2013, vormals Prä-
sidentin der vom Vatikan abgestraften 
Leadership Conference of Women Re-
ligious (LCWR): „Sie können ein paar 
Blumen zertreten, doch den Früh-
ling aufhalten können sie nicht.“

Teresa Berger, Herbert Haag Preis-
trägerin 2003, als promovierte katholi-
sche Theologin, der das „Nihil obstat“ 
durch Rom verweigert wurde, Profes-
sorin an der protestantischen Divinity 
School der renommierten Duke Uni-
versity in Durham. Darauf angespro-
chen sagte sie mir am Telefon: „Männer 
haben die Macht, über mein berufli-

ches Leben zu entscheiden, aber ich 
gebe ihnen nicht die Macht, mein Le-
ben zu verbittern.“

Eine Kultur der Freiheit und Eigen-
verantwortung wird auch in Zukunft die 
Vision unserer Stiftung bleiben. Mein 
Nachfolger Odilo Noti wird sie mit vol-
ler Tatkraft und Walliser Elan zu seiner 
Handlungsmaxime machen, zusammen 
mit Prof. Sabine Demel, Prof. Irmtraud 
Fischer, Quästor Hugo Keune und der 
Geschäftsführerin Mirjam Loos. Ihnen 
allen entbiete ich einen großen Dank 
für die vielen Jahre, in denen ich mit ih-
nen im Stiftungsrat eine gedeihliche und 
freundschaftliche Zusammenarbeit pfle-
gen durfte.

Bleiben Sie am Ball, liebe Freundin-
nen und Freunde der Herbert Haag 
Stiftung. Lassen Sie sich Ihr Leben nicht 
verbittern. Und bis zu Preisverleihung 
am 7. März 2021!

Uster/Luzern, 30. April 2020

Zeichen der Zeit
Priester
feiern Messe
allein
mit dem Rücken
zum Volk
abhanden gekommen 
nicht erst jetzt –
zu lange
mit dem Rücken
zur Wand
offene Fenster
nach dem Konzil
schnell zugemacht
Zeichen der Zeit
spärlich umgesetzt
zu viele
rückwärtsgewandte Kardinäle
in Rom –
kardinalrot
blühen Erika
im Wald
Frühling
nicht aufzuhalten
Annemarie Regensburger
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  Für Sie gelesen …

Die Kurz- 
meditation 
des Alltags 
wird zum  
Gewinn

Das ist ein er-
frischendes Buch, 
genauer: eine wild 
erfrischende Mi-
schung von ziem-
lich vielfältigen, 

immer überraschenden Texten. Gün-
ther Doliwa ist ein Meister kleiner 
Textformen und nachdenklicher Ge-
dichte, aufmunternd und quer-orien-
tiert, fromm und weltverliebt zugleich. 
Nicht dass ihn oft Fragen von Glauben 
und Lebenssinn beschäftigen, ist sein 
besonderes Merkmal, sondern dass er 
sie nicht in einer muffigen Vergangen-
heit, vielmehr in der Welt, in mensch-
lichen Abgründen oder mitreißenden 
Zukunftsphantasien findet: „Christen 
müssten Zeitung lesen“ (103).

Wie zufällig versammelt Doliwa sei-
ne Texte um bestimmte Orientierungs-
punkte und sie eignen sich als kleine 
Erfrischungen zum gelegentlichen Le-
sen. Da werden etwa Gerechtigkeit, 
Friede und Liebe, aber auch Weihnach-
ten, Ostern oder Pfingsten zu Weg-
marken. Bisweilen taucht ein aufmüpfig 
umgedichtetes Kirchenlied auf, eine Er-
innerung an Greta Thunberg oder ein 
Loblied auf alles, was eine Trennung be-
wirkt, was das „christliche Kraftwerk“ 
ausmacht oder in Zeiten der Corona-
Entbehrung möglich wird. Politische 
und gesellschaftliche Fragen, für den 
Autor eng mit religiösen verbunden, 
sind – doppeldeutig wie immer ‑ im 
Spiel: „Diese Stadt hat / Diese Stadt 
hat viel / außer einem Bewusstsein für 
/ ihr zweifelhaftes Doppelleben“ (207). 
Doch finden sich auch längere Texte, 
etwa zu Josef mit seiner ägyptischen 
Erfolgsgeschichte, zum Kreuzweg Jesu 
oder zu Fragen der Kirchenreform.

Der philosophisch und literarisch 
Kenntnisreiche widmet, ebenso über-
raschend, seine Texte bekannten und 
unbekannten Personen, Hans Küng 
etwa und Shakespeare, Martin Scor-
sese und Hanna Arendt, Hubertus 

Halbfas, Jürgen Habermas und dreißig 
weiteren Personen; meistens entdeckt 
er Originelles in ihnen. Ein eindrucks-
voller Text gilt den im Mittelmeer Er-
trunkenen, andere nehmen biblische 
Stichworte auf oder denken über Jesu 
Geschwister nach, einer reduziert 
das Vaterunser auf seine zentralen 
Stichworte oder erklärt, was Frieden, 
Liebe oder unerforschlich ist. Immer 
wieder taucht die nicht zu erschöp-
fende Frage auf, wer Jesus war und 
wie man ihn falsch verstehen kann. 
Doliwas Antworten lauten meistens 
anders, als wir es erwarten, zum Bei-
spiel: „Obwohl Jesus nur in den Augen 
der Opferpriester / Priester war In 
Wirklichkeit war er / ein Opfer der 
Priester“ (204).  Aus manchen Versen 
spricht eine übersprudelnde, höchst 
nachdenkliche Kraft der Sprache: „Auf 
einem endlichen Planeten sind unend-
liche / Wachstumsspiele undenkbar. 
Die Eskorte rückt ab. / Entzückend, 
das frei gewordene Feld“ (257). Dort 
bleibt einem der Atem im Halse ste-
cken, wo sich in einer Nachdichtung 
der sterbende Knabe des Erlkönigs als 
das Missbrauchsopfer eines „Sackmen-
schen“ (170f) entpuppt.

Man lese jeden Morgen, Abend oder 
in jeder Arbeitspause einen der Texte 
von meist einer oder zwei Seitenlän-
gen. Manchen mag man dann gerne 
wiederholen. Doliwa macht auch den 
Ungeübten die ungezwungene Kurz-
meditation zu einem unaufdringlichen 
Gewinn. Sollten die Texte den From-
men zu weltlich und den Weltlichen zu 
fromm sein, dann hätten die Gedanken 
genau die Situation getroffen, die zum 
kreativen Weiterdenken verlockt.

Hermann Häring 
 

Günther Doliwa,  
Hätte aber die Liebe nicht ‑ Zeichen 

der Zeit ‑ Anders unterwegs sein, 
DO‑Verlag, Ostern 2020, 276 Seiten, 

ISBN 978-3-939258-26-1

  Für Sie gelesen …

Judas, der 
Freund

Pater Wrem-
bek SJ spürt in 
seinem neuen 
Buch dem Ge-
heimnis einer 
mittelalterlichen 
J e s u s - J u d a s -
Darstellung aus 
Vézelay/Burgund 
nach – mit spannenden Einsichten. 
Historische Indizien geben Einblick 
in die Hintergründe, biblische Vertie-
fungen zeigen die Nähe zur Botschaft 
des Evangeliums, eine kunstgeschicht-
liche (Anti-)Parallele verdeutlicht die 
Besonderheit. Judas, der Verräter, von 
Jesus nach Hause, das heißt in die 
himmlischen Wohnungen getragen?! 
Manches, so Pater Wrembek, spricht 
dafür. Und so manche Vorstellung, die 
wir traditionell mit Fegefeuer und 
Hölle verbinden, wird revidiert bzw. 
in ein anderes Licht gerückt. Ein spiri-
tuelles Buch, das kenntnisreich auslo-
tet, wie unendlich groß die Barmher-
zigkeit Gottes gedacht werden kann 
und tatsächlich gedacht worden ist.

„Zutiefst berührend“ nennt Papst 
Franziskus das Kapitell aus Vezel-
ay, das Jesus als guten Hirten zeigt, 
der Judas, den „Verräter“, auf seinen 
Schultern trägt. Ausgehend von die-
sem Kapitell nimmt Wrembek mit auf 
eine Reise in die Herzmitte der Fro-
hen Botschaft. Judas ist der Ernstfall, 
an dem sich zeigt: Gott gibt keinen 
Menschen jemals auf. Ein kenntnis-
reiches, tief spirituelles Buch voller 
überraschender Entdeckungen.

Herzerwärmend und wohltuend. 
Spricht mir in vielem aus der Seele. 
Viele neue Zusammenhänge ent-
deckt.

Wrembek SJ, Christoph:  
Judas, der Freund. Du, der du Judas 

trägst nach Hause, trage auch mich,  
Verlag Neue Stadt, 160 Seiten, 

ISBN: 978-3-7346-1131-5, 
16,95 EUR €
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	 Kommentare  
zum Thema  
„Hauskirche“
Auszüge aus Artikeln

Christentum in Zeiten  
der Krankheit
Tomas Halik, Professor für  
Soziologie in Prag und Priester

Ich sehe kei-
ne glückliche 
Lösung darin, 
dass wir uns 
während des Ver-
bots öffentlicher 
Gottesd ienste 
allzu schnell mit 
künstlichen Er-
satzmitteln in 
Form von Fernsehübertragungen von 
Heiligen Messen behelfen. Eine Wende 
hin zu einer „virtuellen Frömmigkeit“, 
zum „Mahl aus der Ferne“ und das Kni-
en vor dem Bildschirm ist in der Tat 
eine seltsame Sache. Vielleicht sollen wir 
eher die Wahrheit des Wortes Jesu er-
leben: „Wo zwei oder drei in meinem 
Namen versammelt sind, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ Haben wir denn 
wirklich gedacht, dass wir den Mangel 
an Priestern in Europa mit dem Import 
von „Ersatzteilen“ aus den scheinbar 
unerschöpflichen Lagern in Polen, Asi-
en und Afrika ausgleichen könnten, um 
die Maschinerie der Kirche am Laufen 
zu halten? Sicher sollen wir die Impul-
se der Amazonas-Synode ernst nehmen, 
aber gleichzeitig einen größeren Raum 
für den Dienst der Laien in der Kirche 
schaffen; vergessen wir nicht, dass die 
Kirche in vielen Gebieten ganze Jahr-
hunderte ohne Priester überstand. 

http://www.theologie-und-kirche.de/
halik-theologie-pandemie.pdf

Der Bischof von Hildes-
heim, Heiner Wilmer
im Gespräch mit Christiane  
Florin im Interview der Woche 
im Deutschlandfunk 

Dieses viele Streamen ist mir per-
sönlich nicht ganz geheuer. Wir haben 
hier im Bistum gesagt, wir haben einen 
offiziellen Streaming-Gottesdienst, aber 

auch nur Audio, 
aus dem Hildes-
heimer Dom. 
Ich finde es per-
sönlich nicht gut, 
wenn jeder Pfar-
rer, jeder Priester 
aus irgendeiner 
kleinen Kapelle 
oder aus dem 
Wohnzimmer streamt. Ich finde es des-
halb nicht gut, weil wir damit zeigen, wie 
verarmt wir sind. Vielleicht manifestiert 
sich jetzt auch Einiges. Es kann auch nicht 
sein, dass wir nur auf die Eucharistie fi-
xiert sind! Natürlich ist sie wichtig, aber 
das Zweite Vatikanische Konzil sagt, der 
Herr ist nicht nur gegenwärtig in der 
Eucharistie, sondern auch in den Heili-
gen Schriften, im Lesen der Bibel, und 
wir sollten das Wort Jesu ernst nehmen, 
wo zwei oder drei in meinem Namen 
versammelt sind, da bin ich mitten unter 
ihnen. Wir können uns zusammensetzen 
auch über das Internet, auch über die 
modernen Medien, um dies zu tun. Das 
zum Ersten.

Zum Zweiten glaube ich schon, dass 
die leeren Kirchen, die wir jetzt haben, 
vielleicht doch einen Vorgeschmack ge-
ben auf eine Zukunft, die vielleicht gar 
nicht mehr so fern ist. Dass wir jetzt Bil-
der erhalten, die uns etwas spiegeln, mit 
dem wir uns definitiv schneller ausein-
andersetzen müssen, als wir jetzt viel-
leicht wahrhaben wollen.

http://www.deutschlandfunk.de/podcast-
interview-der-woche.869.de.podcast.xml

The end of clericalism
Phyllis Zagano arbeitet an der 
Hofstra University in Hemp-
stead, New York

Viel zu lange 
haben die Pries-
ter das sakra-
mentale Leben 
der Kirche aus-
schließlich für 
sich reserviert. 
Das nennt man 
Klerikalismus. Er 
macht glauben, 
dass man nur durch einen Kleriker, vor-
nehmlich einen Priester, die Gnade Got-
tes erlangen kann. Papst Franziskus hat 
diesen Klerikalismus selbst angeprangert. 
Er hat auch gemeint, dass liturgische Fei-

ern, z.B. Eucharistiefeiern über Massen-
medien keine Gemeinschaft bewirken. 
Sie stellen zwar geistliche Nahrung zur 
Verfügung, das ist aber schon alles. Ge-
meinschaft hingegen wirkt als Sakrament 
und bringt uns Christus näher.

Das tiefere Problem mit den „elek-
tronischen Eucharistiefeiern“ ist die 
pure Reproduktion der priesterlichen 
Darstellung. Was unterscheidet diese 
Feiern von jenen in den Fünfzigerjahren, 
wo die Priester mit dem Rücken zu den 
Gläubigen „ihre Messe“ in Latein herun-
termurmelten?

https://www.ncronline.org/news/ 
coronavirus/just-catholic/end-clericalism 

Karwochenliturgie  
im Zeichen von Covid 19 –  
eine vertane Chance
Johannes Pock, Professor für 
Pastoraltheologie in Wien (Zu-
sammenfassung von Christian 
Gottfried)

„Die Rege-
lungen zur Feier 
der Karwochen-
liturgie der Got-
tesdienstkongre-
gation und der 
Österreichischen 
Bischofskonfe-
renz sehen eine 
Feier einzelner 
Priester im kleinsten Kreis vor. Der 
Großteil der KatholikInnen ist ausge-
schlossen. Grundsätzlichere Schritte im 
Sinne der Anerkennung des Taufpries-
tertums wurden nicht gemacht – eine 
vertane Chance.“ 

Wäre das nun nicht die Chance ge-
wesen, zu sagen: „Wo zwei oder drei in 
meinem Namen versammelt sind, bin 
ich mitten unter ihnen“? Ja – das wird 
von den Bischöfen auch so gesagt – aber 
diese zwei oder drei müssen um einen 
Priester versammelt sein. Und noch 
schlimmer: Bei versperrten Kirchentü-
ren soll die kleine Gruppe von ca. fünf 
Personen (die über die Kar-Tage mög-
lichst gleich bleiben soll) die Karwo-
chenliturgie feiern. Was wie ein schlech-
ter Witz klingt, geht auf die neuen Re-
geln der Gottesdienstkongregation und 
der Bischofskonferenzen zurück.

Fortsetzung auf Seite 20
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Fortsetzung von Seite 19

„... Im Fokus stehen noch mehr als 
sonst der Bischof und die Priester. Es 
gibt nicht den kleinsten Schritt dahin, 
dass man hier das gemeinsame Pries-
tertum stärkt – und in dieser Notlage 
zuerkennt, dass das gemeinsame Feiern 
in den Hausgemeinschaften auch ohne 
einen Priester in Gegenwart Christi ge-
schieht.“

„... Wenn der Papst sogar die Gene-
ralabsolution und die Befreiung von den 
Folgen der Sündenstrafen („vollkom-
mener Ablass“) über die Medien in die 
ganze Welt schicken kann (und dies am 
27.3.2020 auch in einem historisch ein-
maligen Akt außerhalb von Weihnachten 
und Ostern macht) und man hier auch 
gläubig annimmt, dass dies das bewirkt, 
was intendiert ist: Warum kann dann 
nicht auch der Bischof einer Diözese 
für seine ganze Diözese die Eucharistie 
feiern – und die Gläubigen vor den Bild-
schirmen feiern aktiv mit, und dies nicht 
nur mit einer geistlichen Kommunion, 
sondern tatsächlich mit Brot (und Wein) 
am Tisch? Und wer kann dann sagen, dass 
hier Jesus nicht gegenwärtig wäre in den 
unterschiedlichen Gestalten von Wort 
und Sakrament? Und wenn diese Haus-
gemeinschaft dies ohne Bildschirm macht 
– ist Jesus dann nicht gegenwärtig? Die 
Chance dieser Krise wäre es, von der 
Priesterzentrierung wegzukommen hin 
zu einem Anerkennen der gemeinsamen 
Taufberufung – diese Chance sollte nicht 
durch Kleingruppengottesdienste in ab-
geschlossenen Kirchen vertan werden.“

„... Priesterlose Hausgottesdienste 
werden angeprangert – dabei ist das 
hoffentlich die wünschenswerte Praxis: 
Dass Christinnen und Christen sich 
nicht nur in der Kirche, sondern auch 
daheim zum Gebet und Gottesdienst 
versammeln.“

https://theocare.wordpress.com/2020/ 
03/27/karwochenliturgie-im-zeichen- 

von-covid-19-eine-vertane-chance/ 

Ein verkürztes Eucharis-
tieverständnis und ein pro-
blematisches Priesterbild
Alois Halbmayr, a.o. Professor 
für Systematische Theologie  
und Dekan der Theologischen 
Fakultät in Salzburg

 Blickt man 
auf die derzeit 
breit geführte 
Eucharistie-De-
batte, so stellt 
sich auch hier 
ein besonderes 
Unbehagen ein. 
Die intensiven 
D i s k u s s i o n e n 
über die Möglichkeiten einer Eucharis-
tiefeier ohne Beteiligung der Gläubigen 
(„Geistermessen“) offenbaren bedenkli-
che Schieflagen, die sich ins Grundsätz-
liche erweitern, wenn etwa gesagt wird, 
dass „jeder Priester, egal welchen Alters, 
selbst in der gegenwärtigen Ausnahme-
situation das Recht habe, persönlich die 
Osterliturgien zu feiern“ (so im News-
letter der ED Salzburg vom 27. März). 
Man staunt nicht nur über die Selbst-
verständlichkeit, mit der die Priester aus 
ihrer Einbindung in das Volk Gottes he-
rausgenommen und ihnen eine zusätz-
liche sakramentale Aufgabe zugespro-
chen wird. Die Priester sollen nun nicht 
mehr nur Christus und das Gegenüber 
zur Gemeinde repräsentieren, sondern 
gleichzeitig auch noch das Volk Gottes 
verkörpern.

Eine größere Überhöhung und Ideo-
logisierung, die mit einer eigentümlichen 
Entweltlichung einhergeht, ist eigentlich 
nicht mehr denkbar. Hier wird ein Rück-
fall in ein Eucharistie- und Priesterver-
ständnis offensichtlich, wie es das Zwei-
te Vatikanische Konzil so nachdrücklich 
überwinden wollte. 

Solche Rückwärtsorientierung treibt 
die kirchliche Selbstmarginalisierung 

weiter voran. Wer im Fernsehen oder 
Internet manche Übertragungen von 
Eucharistiefeiern sieht, mit einer Hand-
voll ausgewählter Personen, buchstäb-
lich hinter verschlossenen Türen – wen 
deprimiert ein solches Bild nicht und 
wer sieht es nicht als Vorboten der Zu-
kunft? 

Die soziale Dimension des 
„eucharistischen Hungers“ 
und die vielfältigen Formen 
der Realpräsenz Christi

Diese Rückwärtsorientierung zeigt 
sich auch in der Debatte über den „eu-
charistischen Hunger“. Wenig überra-
schend wird er auf die Frage nach den 
Möglichkeiten des Kommunionemp-
fangs reduziert. Nun gibt es keine ver-
lässlichen Daten darüber, wie groß die-
ser Hunger ist, aber es könnte durchaus 
sein, dass er sich in Grenzen hält, dass 
es für viele Menschen zwar bedauerlich 
aber durchaus verschmerzbar wäre, zu 
Ostern einmal keine Kommunion emp-
fangen zu können.

Aber gibt es nicht auch einen eu-
charistischen Hunger nach Gemein-
schaft, nach dem sprichwörtlichen Mit-
einanderfeiern, nach den Zeichen des 
Getragen-, Zusammen- und Aufgeho-
benseins? Diese soziale Dimension des 
eucharistischen Hungers kommt kaum 
in den Blick. Vielleicht zeigt sich der 
eucharistische Hunger gegenwärtig in 
neuen Formen, in der Sehnsucht nach 
Verständnis, Sinndeutung, Zugehörigkeit, 
Gemeinschaft, Hoffnung und Zuversicht. 
Vielleicht zeigt er sich im Wunsch nach 
echtem Trost, im hoffnungsvollen Blick 
in die Zukunft, und ja, auch im Wunsch 
nach der Nähe Gottes, der oft so fern 
erscheint.

Aus: Glasperlenspiele in der eigenen 
Filterblase. Anmerkungen zu kirchlichen 

Positionierungen in der Coronakrise.
www.feinschwarz.net//glasperlenspiele-

in-derfilterblase-kirchliche-positionierun-
gen-in-coronakrise//_index.html 
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Die leeren Kirchen  
sind eine Mahnung
Wolfgang Beck, Dozent für  
Pastoraltheologie und Homiletik 
an der Philosophisch-Theolog. 
Hochschule Sankt Georgen und 
Leiter des „Studienprogramm 
Medien und öffentliche Kom-
munikation“. Er ist Sprecher 
des „Wort zum Sonntag“ in der 
ARD und Priester der Diözese 
Hildesheim. 

 Das Beste, 
was Bischöfe, 
Theo lo g i nnen 
und Theologen 
zu Beginn der 
Krise taten, hat 
manche verwun-
dert: Sie akzep-
tierten das Ver-
bot von Gottes-
diensten als Ausdruck von gesellschaft-
licher Verantwortung und Gemein-
wohlorientierung. Das ist weit mehr als 
eine pragmatische Entscheidung. Es ist 
ein theologisches Statement. Denn es 
gehört zum Wesen des Christentums, 
wenn es die Hinwendung Gottes zu sei-
ner Schöpfung immer wieder nachvoll-
ziehen will, sich zu verausgaben. Dazu 
gehört auch, das Heiligste und Kost-
barste des eigenen Selbstverständnisses 
hinzugeben, wo es für das Wohlergehen 
der Mitmenschen nötig ist. Der französi-
sche Philosoph Jean Luc Nancy bezeich-
net diese radikale und unumgängliche 
Selbstlosigkeit des Christlichen als „Au-
todekonstruktion“. Das Heiligste ist, wo 
es der Nachfolge Jesu verpflichtet ist, 
nicht zu schützen, sondern risikofreu-
dig zu verschenken. Das erfordert die 
Bereitschaft, sich selbst zersetzen und 
auflösen zu lassen, wo immer dies als 
Dienst erforderlich ist. Denn es wider-
spricht dem Kern christlichen Glaubens, 
die Sorge um das eigene Bestehen, um 
die eigene Wahrnehmbarkeit und das 
eigene Profil zu präferieren. 

Deshalb ist christlicher Glaube in 
seiner Grundstruktur immer riskant – 
im besten Sinn. Denn er sucht um des 
Dienstes an den Mitmenschen willen 
das Risiko des eigenen Auflösens in 
die je gegenwärtigen Notwendigkeiten. 
Das Christliche wird uneindeutig und 
schwer erkennbar und findet gerade da-
rin zu sich selbst.

Entkirchlichung auf Probe
Bernd Hagenkord, Jesuiten- 
pater und Priester, Journalist 
und Blogger. Seit 2009 war er 
Leiter der deutschsprachigen 
Abteilung von Radio Vatikan. 
2017 übernahm er im Zuge  
der Reform der Vatikanmedien 
die neu geschaffene Position  
des Leitenden Redakteurs von 
Vatican News. Seit 2019 zurück 
in Deutschland, ist er am syno-
dalen Weg und der katholischen 
Journalistenausbildung beteiligt. 

Meine The-
se: Wir erleben 
gerade so etwas 
wie eine „Ent-
kirchlichung auf 
Probe“. Was wir 
im Augenblick 
durchlaufen, wird 
in zehn Jahren 
normal sein. 
Nicht wegen Corona, aber wegen rie-
siger Pfarreien, abnehmender Gläubi-
genzahlen, immer weniger Messfeiern, 
aufgegebener Kirchen und eines wach-
senden Desinteresses an allem, wofür 
Kirche steht. Deswegen ist es so wichtig, 
jetzt nicht nur auf Brückenlösungen wie 
gestreamte Gottesdienste zu setzen, 
sondern sich der Realität zu stellen, wie 
sie hinter dem Vorhang der Wichtigkeit 
von Kirche nun hervorlugt: Kirche wird 
auf absehbare Zeit – wie jetzt im Augen-
blick erlebbar – kein Player sein. Inner-
kirchlich werden wir uns über Eucharis-
tie und Messfeier streiten, aber draußen 
interessiert das immer weniger Men-
schen. Und eine Weitergabe des Glau-
bens an die nächste Generation passiert 
so schon gleich gar nicht.

Ermächtigung der Gläubigen

Wir können das nun als Bedrohung 
wahrnehmen. Eine Bedrohung des Sta-
tus, der Relevanz, der Bedeutung. Oder 
aber als Realitäts-Check, um zu fragen, 
wie genau wir eigentlich Kirche sein 
wollen im 21. Jahrhundert. Um die lei-
der zu oft dahingesprochenen Worte 
des Konzils zu bemühen: „die Zeichen 
der Zeit erkennen“.

Da ist zuerst die Liturgie. Das Feiern. 
Der Gottesdienst. Wenn wir jetzt über 
leere Kirchen sprechen, sollten wir auch 
so ehrlich sein und zugeben, dass die 

Kirchen auch davor nicht unbedingt voll 
waren. Es gibt blühendes Gemeinde-
leben, es gibt lebendige Pfarreien, aber 
die Zahlen sprechen von Überalterung 
und abnehmenden Zahlen. Eben von zu-
nehmender Entkirchlichung. … Die Ant-
wort hier liegt nicht in der Neuordnung 
der Pfarreien, orientiert an der wahr-
scheinlichen Anzahl der Priester in 20 
Jahren. Die Antwort liegt in der Ermäch-
tigung der Gläubigen, selber Liturgien zu 
feiern. Ich bekomme aus dem Freundes-
kreis mit, dass es in der erzwungenen 
Isolation unglaublich viel Kreativität gab, 
gerade um Ostern herum, aber dass 
da auch viel Unsicherheit war. Darf ich 
beim Abendessen am Gründonnerstag 
die Schrift lesen? Wie ist das mit Segnen, 
wer darf das und kann das?

Das Kirchenpersonal, geweiht wie 
ungeweiht, muss es sich mehr denn je 
zur Aufgabe machen, zu ermutigen und 
zu ermöglichen, Liturgie nicht für den 
Klerus zu reservieren. Die ersten Re-
aktionen vieler Bischöfe, die von „auf-
gehobener Sonntagspflicht“ sprachen, 
waren fatal: Es braucht Ermutigung, Er-
möglichung, Kreativität, nicht Regelun-
gen in Verwaltungssprache gemessen am 
Bisherigen. 

aus: Rotary. Magazin für Deutschland 
und Österreich, Mai 2020, 48 f.

hauskirche
in ihrem haus
in dem sie kinder
und enkelkinder
großgezogen
und erwachsen
entlassen

trifft sich jetzt
die kleine gemeinde
der lebendigen
die nicht zulassen
dass der nazarener
vergessen wird
Wilhelm Bruners: Am Rande  
des Tages. Tyrolia-Verlag.  
Innsbruck-Wien 2020. S. 73



Seite 22	 Wir sind Kirche

Geschlechtergerechtigkeit :

Am 8. April beschloss Papst Franzis-
kus, eine neue Studienkommission zum 
weiblichen Diakonat einzusetzen. Damit 
löste er das Versprechen ein, das er in 
seiner Schlussrede auf der Pan-Ama-
zonischen Synode gegeben hatte, als 
er sagte, er werde „den Antrag stellen, 
die Kommission zurückzurufen oder 
sie vielleicht mit neuen Mitgliedern zu 
eröffnen, um weiter zu untersuchen, in 
welchen Formen der ständige Diako-
nat in der Alten Kirche existierte“ und 
wandte sich an die Zuhörer und wieder-
holte dies: „Ich hebe den Fehdehand-
schuh auf, der mir hingeworfen wurde 
... 'dass man uns zuhört' ... Ich hebe den 
Fehdehandschuh auf“.

Nachdem wir jedoch die Liste der 
Mitglieder der neuen Kommission gese-
hen haben, ohne ihren guten Glauben in 
Frage zu stellen, auch nicht ihren Geist 
des Dienstes an der Kirche und ihren 

Willen, ihre Aufgabe mit Engagement, 
Strenge und Tiefe zu erfüllen, müssen 
wir unsere Ratlosigkeit zum Ausdruck 
bringen, und zwar aus mindestens drei 
Gründen:

Im Vergleich zur ersten Kommis-
sion gibt es keine Gleichstellung der 
Geschlechter. Sie setzt sich jetzt aus 5 
Frauen und 7 Männern zusammen (von 
denen fünf kirchlichen Orden angehö-
ren). Die weibliche Präsenz dürfte nicht 
nur eine nicht zu vernachlässigende 
symbolische Bedeutung haben, sondern 
auch eine Garantie dafür sein, dass die 
Stimme der Frauen, insbesondere bei 
einem Thema wie diesem, tatsächlich 
gehört wird und dass ihr „Standpunkt“ 
einen entscheidenden Einfluss hat.

Zweitens fällt auf, dass in der neuen 
Kommission niemand aus dem Amazo-
nasgebiet kommt, ja, niemand aus La-

teinamerika, sogar niemand aus der süd-
lichen Hemisphäre! 

Drittens scheint niemand von den 
betroffenen Personen (außer dem Dog-
matiker Hauke, der in seiner Dissertati-
on vor Jahrzehnten energisch gegen das 
Frauenpriestertum argumentiert hat) 
spezifische Studien zu diesem Thema 
durchgeführt zu haben. Wenn sie sich 
öffentlich dazu geäußert haben, dann 
taten sie dies alle gegen jedes ordi-
nierte Frauenministerium. Eine analyti-
sche Dokumentation über die Zusam-
mensetzung der Kommission ist unter  
https : / /www.ncronl ine .org/news/ 
vatican/several-members-new-vatican-
commission-appear-opposed-women-
deacons zu finden.

Es besteht daher die große Gefahr 
einer Initiative „mit einem vorher fest-
gelegten Ergebnis“, die erneut eine den 
Frauen in der Kirche vorbehaltene un-
tergeordnete Position bestätigen und 
damit die Erwartungen eines großen 
Teils der kirchlichen Gemeinschaft ent-
täuschen würde.

Rom, 10. April 2020,  
Noi Siamo Chiesa

Stellungnahme von Wir sind Kirche-Italien: La nuova  
Commissione sul diaconato femminile serve solo per affossarlo?

	 Dient die neue Kommission für den Frau-
endiakonat nur dazu, ihn zu versenken?

Eine neue Kommission bringt gar 
nichts, vor allem dann nicht, wenn wie-
der dieselben Leute drin sind. Es lassen 
sich keine eindeutigen Beweise dafür 
erbringen, dass es ein sakramentales 
Diakonat der Frau gegeben habe – es 
lassen sich aber auch keine eindeutigen 
Beweise für ein sakramentales Pries-
teramt des Mannes erbringen. Und da 
liegt der Hase im Pfeffer. Das wollen 
die Kirchenleiter nicht wahrhaben. Für 
sie ist der Mann immer noch der Re-
präsentant Christi, weil Jesus ein Mann 
war, ja der Repräsentant Gottes, der ja 
auch als Mann gedacht wird. Und das 
kann dann die Frau qua Frau nicht. Was 
die Frau betrifft, so gilt hier die Fest-
stellung von Palmström: Weil nicht sein 

kann, was nicht sein darf. Oder anders: 
Potuit – voluit – fecit (Gott konnte es 
– wollte es – tat es) gilt zwar für die 
Unbefleckte Empfängnis (was für ein 
scheußliches Wort!), ansonsten aber nur 
für den Mann – was für eine Engführung, 
die dann theologisch verbrämt als gott-
gewollt dargestellt wird.

Fazit: Unsere Forderung nach der 
Weihe von Frauen ist angesichts der 
Weihe von Männern voll berechtigt. Die 
Ablehnung der Weihe von Frauen durch 
den Papst wegen der Befürchtung des 
weiblichen Klerikalismus ist lächerlich, 
solange Männer zu „Klerikern“ geweiht 
werden. Arbeiten wir also daran, die 
Kleriker überflüssig zu machen, indem 
wir das Wirken von Frauen in der Kir-

che inhaltlich dem Wirken der Priester 
gleichstellen und denen damit den Nim-
bus, den Heiligenschein nehmen. Holen 
wir sie doch endlich von ihrem Posta-
ment herunter, von dem sie das Konzil 
längst heruntergeholt hat. Ignorieren 
wir nicht nur die neue Studienkommissi-
on, ignorieren wir das männerbündische 
System und entlarven wir es immer 
wieder als unchristlich. In Amazonien 
reden vermutlich nur die Bischöfe vom 
Priestermangel, die Gemeinden halten 
auch ohne Priester und ohne Eucharis-
tiefeier zusammen (oder feiern Eucha-
ristie ohne Priester).

Frauen können Theologie- 
professorinnen werden – früher 
den Priestern vorbehalten.
Frauen können Hauptabteilungs-
leiterinnen in den Ordinariaten 
werden – früher den Priestern  
vorbehalten.

	 Eine neue Kommission zum Thema  
Frauendiakonat bringt gar nichts!
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Frauen sollten Caritas- 
direktorinnen werden – bislang  
hat diesen Posten meines Wissens 
immer ein Priester inne.
Frauen sollten Gottesdienste leiten 
und sie nicht als „Ersatz“ für die 
Eucharistiefeier ausgeben.
Frauen sollten nicht darauf schauen, 
was der Pfarrer „erlaubt“.
Frauen sind Frauen und  
kein weiblicher Männerersatz.

Wenn Frauen selbstbewusst auftre-
ten, dann fällt das auf – und hoffentlich 
treten sie dabei den Männern in der Kir-
che auf die Füße.

Solange wir diesen Leuten nicht auf 
Augenhöhe begegnen, sondern zu ihnen 
aufblicken, werden sie auf uns herunter-
blicken. Wie heißt das bei Shakespeare: 
Caesar wäre nicht Wolf, wären die Römer 
nicht Schafe. Lasst sie doch auflaufen!

Magnus Lux

Geschlechter-Gerechtigkeit

Die neue Vorsitzende der Ka-
tholischen Frauenbewegung An-
gelika Ritter-Grepl hat bald nach 
ihrer Wahl den Wunsch geäußert, 
dass die Geschlechtergerechtig-
keit auch strukturell in der Bi-
schofskonferenz (BIKO) verankert 
werden soll, indem ein Referatsbi-
schof dafür ernannt werde.

Der einzige noch lebende 
Gründer der 50 Jahre alten Bewe-
gung „Priester ohne Amt“ Her-
bert Bartl, unterstützt das wich-
tige Anliegen, wenngleich er aus 
langer Erfahrung daran zweifelt, 
ob es etwas bringt. Seiner Bewe-
gung geht es keineswegs nur um 
die Abschaffung des Pflichtzöli-
bats, sondern um eine umfassende 
Neubesinnung in der Amtsfrage, 
zu der auch eine Änderung der 
Zugangsbestimmungen gehört. 
Die Gemeinschaft der Kirche 
muss sich in jeder Hinsicht zur 
Geschwisterlichkeit bekennen.

Die Bewegung „Wir-sind-
Kirche“, heuer auch schon 25 
Jahre alt, sieht in der Frauen-
frage / Männerfrage ein äußerst 
wichtiges Thema speziell auch für 
die Zukunft der Kirche. Sie stellt 
außerdem fest, dass die wertvol-
len Erkenntnisse der Gender-
Wissenschaft von manchen Amts-
trägern mit einer angstmachenden 
Gender-Ideologie („Gender kills 
families!“) verwechselt werden. 
Entscheidend wäre laut „Wir-
sind-Kirche“ die Übernahme des 
Gleichbehandlungsgesetzes in die 
kirchliche Gesetzgebung und sei-
ne Einhaltung. So lange es noch 
keinen eigenen Referatsbischof 
gibt, wäre es günstig zu wissen, 
bei wem in der BIKO Fragen der 
Geschlechtergerechtigkeit ange-
siedelt sind.

Helmut Rohner

Warum bin ich eine Kandidatin 
für das Amt des Erzbischofs  
von Lyon?

- Wenn man bedenkt, dass im Jahr 
2020 in der katholischen Kirche keine 
Frau auch nur eine Diözese leitet, kei-
ne Frau Priesterin, keine Frau Diakonin 
ist und keine Frau eine Stimme bei Ent-
scheidungen auf einer Synode hat;

- wenn man erwägt, dass der Aus-
schluss der Hälfte der Menschheit nicht 
nur der Botschaft Jesu Christi wider-
spricht, sondern der Kirche schadet und 
die Institution anfällig für Missbrauch 
macht;

- wenn man weiters bedenkt, dass 
ich weder eine Unbekannte noch ein 
Korridor-Apparatschik bin, sondern dass 
ich seit 35 Jahren in meiner Kirche auf 
diesem Gebiet tätig bin, als Bibelwissen-

s c h a f t -
l e r i n , 
Theolo-
gin, Journalistin, Autorin, seit acht Jahren 
Präsidentin der Conférence des Bapti-
sé-e-s und derzeitige Präsidentin des 
Comité de la Jupe;

- dann berechtigt mich all dies zu 
sagen, dass ich in der Lage bin, mich 
um den Bischofstitel zu bewerben, alles 
macht mich legitim. Aber alles verbietet 
es mir.

- Wenn meine Kandidatur durch 
das Kirchenrecht verboten ist, dann 
nur deshalb, weil ich eine Frau bin, dass 
Frauen keine Priesterinnen sein können 
und nur Priester, wenn sie zu Bischöfen 
ernannt werden, die katholische Kirche 
regieren.

	 Theologin Anne Soupa –  
Erzbischof von Lyon?
Sie bewirbt sich für die Nachfolge  
von Kardinal Barbarin

Schon bald hat sich  
der christliche Glaube einst  
über den Widerstreit  
zwischen Polytheismus  
und Monotheismus hinaus- 
entwickelt. Er ist weder  
das eine noch das andere.  
Er ist trinitarisch.

Vielleicht ist die Vorstellung 
einer Dreieinheit Gottes  
das genialste Denkbild  
der christlichen Theologie,  
dessen Potentialität noch  
lange nicht ausgeschöpft ist.  
Es wagt, Beziehungsvielfalt  
und Macht-Teilung in der  
Gottheit zu denken, so dass  
man in ihm auch Prinzipien  
wie Gewaltentrennung,  
Mitsprache, Mitbestimmung  
vorgezeichnet finden kann

Kurt Marti,  
Heilige Vergänglichkeit. Spätsätze
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	 „Aufgrund der aktuellen Situation …
... findet der Sterbegottesdienst zu einem späteren  
Zeitpunkt statt“ – so lese ich täglich in der Zeitung  
bei den Todesnachrichten.

Und dann frage ich mich: wird das 
gehen? Schon im ganz normalen Alltag 
sind unsere Priester sehr beschäftigt mit 
Begräbnissen und Sterbegottesdiensten. 
Wenn dann noch jene der vergangenen 
Monate dazu kommen, werden sich die 
Termine beklemmend häufen. Nicht alle 
Trauernden werden den für sie und ihre 
Angehörigen besten Zeitpunkt wählen 
können. Der Pfarrer wird sich schwer 
tun, sich mit allen Familien zusammen-
zusetzen, um die Feier so würdevoll wie 
möglich gestalten zu können. Das Gast-
haus für das Totenmahl muss vielleicht 
auch noch koordiniert werden. Auch 
dort gibt es möglicherweise Engpässe. 
Schwierig.

Das macht es notwendig, darüber 
nachzudenken, wie denn so ein Sterbe-
gottesdienst aussehen soll. Muss es eine 
Eucharistiefeier sein, wie es üblich ist? 
Mit Pfarrer und Orgel? Kann die Ver-

abschiedung nicht auch selbst gestaltet 
werden, durchaus als Gottesdienst, aber 
nicht unbedingt mit einem Priester und 
nicht unbedingt in der Kirche? 

Ich habe in den letzten Jahren vie-
le liebe Menschen verloren, die ganze 
Familien-Generation vor mir ist inzwi-
schen verstorben. Viele Freunde und 
Freundinnen sind uns schon vorausge-
gangen. So habe ich auch viele Sterbe-
gottesdienste, Verabschiedungen, Trau-
erfeiern in unterschiedlichsten Formen 
erlebt. Meine Erfahrung ist: je persön-
licher diese Feier gestaltet wurde, je 
liebevoller die Person des/der Toten ge-
würdigt wurde, desto getrösteter ging 
ich nach Hause. 

Hilfestellungen dafür gibt es viele.  
Wir stellen einige davon auf unsere  
Homepage www.wir-sind-kirche.at. 
Man darf es sich zutrauen. Niemand ist 

kompetenter als die eigenen Angehö-
rigen, wenn es um einen würdevollen 
Abschied geht, um die Erzählung eines 
Lebens, die von Nähe geprägt ist. Es ist 
natürlich auch eine Herausforderung für 
den eigenen Glauben, herauszufinden, 
was jetzt noch trägt, und das auch zu 
sagen. Über den Glauben vor anderen 
zu reden – das sind wir eigentlich nur 
von den Experten gewohnt. Umso mehr 
berührt es, wenn das plötzlich auch 
„normale Sterbliche“ tun. Es lohnt sich 
also. Es kann ein Liebesdienst für den/
die geliebteN VerstorbeneN sein und 
eine berührende Anregung für alle An-
wesenden.

Sollten Sie unbedingt die Kirche 
als Ort wählen wollen, dann fragen Sie 
einfach im Pfarrsekretariat, wann die 
Kirche frei ist. Ihnen diesen Wunsch ab-
zuschlagen, wäre äußerst schwierig zu 
argumentieren.

MH 
 

https://www.wir-sind-kirche.at/ 
liturgische-texte/texte-fuer- 

sterbegottesdienste-u-verabschiedungen-
zeiten-von-corona

	 Wolfgang Langer 1934-2020 
„Heiliger Ungehorsam“

Wolfgang Langer, geboren 1934 in 
Breslau, wurde im Gefolge des Zweiten 
Weltkriegs in jungen Jahren aus seiner 
schlesischen Heimat vertrieben. Er stu-
dierte katholische Theologie in St. Georgen 
und wurde 1960 zum Priester geweiht. Von 
1979 bis zu seiner Emeritierung im Jahre 
2000 war er ordentlicher Universitätspro-
fessor für Religionspädagogik und Kateche-
tik an der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Universität Wien, deren Dekan er 
in den Studienjahren 1985/86–1986/87 
war. Nach seiner Emeritierung widmete 
er sich vollkommen seinen seelsorglichen 
Aufgaben in seiner ihm zur Heimat gewor-
denen Gemeinde Perchtoldsdorf, wo ihn 
viele als brillianten Prediger und Seelsorger 
schätzten. Sein letztes Lebensjahr war er 
im Pflegeheim in Laxenburg bei den Barm-
herzigen Schwestern, wo er am 29.5.2020 
verstorben ist.

Im März 
2003 sprach 
Wolfgang Lan-
ger bei der 
Kirchenvolks-Konferenz „Ungehorsam 
– Dienst an der Kirche?!“ zum Thema 
„Heiliger Ungehorsam – um der Men-
schen und um Gottes Willen“. Schon 
damals betonte er, dass „die biblische 
Begründung für die Amtsvollmachten 
der Priester … überhaupt auf wackeli-
gen Beinen“ steht. Man könnte, meinte 
er, Krankenhausseelsorger*innen mit 
der Spendung des Bußsakramentes und 
der Krankensalbung amtlich betrauen; 
man könnte Nicht-Kleriker zum Predi-
gen einladen; man könnte für Menschen 
in einer „irregulären“ Ehe ein Klärungs-
verfahren entwickeln, das sie an der Eu-
charistie teilhaben ließe usw.

 

„Man könnte … man tut es nicht, 
nicht einmal in Ansätzen, nicht 
einmal ad experimentum, d.h. um 
vor entsprechenden Entscheidun-
gen Erfahrungen zu sammeln. Was 
steht dem entgegen? Im Wesentli-
chen dreierlei: eine verengte und 
gleichzeitig übertriebene Theolo-
gie des Amtes, ein ungeschichtli-
ches Verständnis von Tradition und 

die fragwürdige Interpretation einzelner, 
aus dem Zusammenhang gerissener bi-
blischer Aussagen. Solange das priester-
liche Amt ontologisch und nicht funkti-
onal verstanden wird (Priester auf ewig, 
‚unauslöschliches Merkmal‘), wird sich 
kaum etwas bewegen.“

Der pastorale Notstand nimmt in-
dessen zu, und den Menschen wird 
durch dieses unwürdige Verharren in 
den althergebrachten Strukturen der ih-
nen zustehende Heilsdienst verweigert. 
Angesichts dessen können die Christen, 
speziell die in der Seelsorge Tätigen, 
nicht in „undiffenziertem Gehorsam“ 
verharren. 

Fortsetzung auf Seite 26
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Sehr geehrte Damen und Herren!

In Ihrer Aufforderung zur Bewerbung einer „W 3 – Pro-
fessur für die Exegese des Neuen Testaments“ schreiben Sie: 
„Sie [die Universität Bonn] fordert deshalb einschlägig qualifi-
zierte Frauen nachdrücklich zur Bewerbung auf. Bewerbungen 
werden in Übereinstimmung mit dem Landesgleichstellungs-
gesetz behandelt.“

Ein paar Zeilen weiter oben lesen wir aber: „Die Professur 
wird mit einem Priester besetzt“. Was nun? Soll das ein ver-
frühter 1. Aprilwitz sein? Oder weiß die linke Hand nicht, was 
die rechte tut? Oder gibt es bei Ihnen bereits Priesterinnen?

Mit bass erstaunten Grüßen
Dr. Martha Heizer,  
Prof. Gert Heizer

Wir bekamen postwendend folgende Antwort:
Sehr geehrte Frau Dr. Heizer, 
sehr geehrter Herr Prof. Heizer,

haben Sie vielen Dank für Ihre E-Mail. Die Universität ver-
öffentlicht gerade folgende Stellungnahme: 

In der Stellenausschreibung einer Professur der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät, die sich aufgrund der kirchlichen 
Vorgabe nur an katholische Priester wendet, wurde verse-
hentlich der sonst übliche Passus zur Gleichstellung eingefügt. 
Wir bedauern die dadurch ausgelösten Irritationen und bitten 
für diesen Fehler um Entschuldigung. Die Stellenausschreibung 
haben wir inzwischen korrigiert: https://www.uni-bonn.de/
die-universitaet/stellenangebote/dez.-3/w3-exegese-neues-
testament

Ich bitte Sie im Namen der Universität, diese Irritation zu 
entschuldigen.

Mit freundlichen Grüßen
Jochen Sautermeister

Dies wiederum regte uns  
zu folgender Antwort an:
Sehr geehrter Herr Sautermeister!

Ja klar, so hatten wir uns das schon vorgestellt. Die Irrita-
tion bezüglich des „Versehens“ hält sich in Grenzen – und die 
entschuldigen wir natürlich. Dennoch zeigt die Ausschreibung 
sehr deutlich, wie frauendiskriminierend Theologische Fakul-
täten noch immer arbeiten dürfen. Gendergerechtigkeit ist 
also vielfach nur eine bloße Worthülse.

Nicht zu entschuldigen sind aber Frauenfeindlichkeit und 
Ausschluss aufgrund von Geschlecht. Und natürlich sind auch 
nicht-klerikale Männer ausgeschlossen. Können Sie erklären, 
was die Priesterweihe bezüglich Bibelkompetenz bewirkt? 
Wie genau lautet die kirchliche Vorgabe? Von wem kommt sie 
und woher leitet sie ihre Kompetenz und Zuständigkeit? Gibt 
es da eine Spezialvorschrift für Bonn? Es gibt genügend nicht-
klerikale Männer und Frauen an Professorenstellen an Theo-
logischen Fakultäten.

Sie sehen, so leicht klärt sich die Irritation nicht.

Mit freundlichen Grüßen
Martha und Gert Heizer

Darauf erfolgte keine Antwort mehr.
„Man kommt sich auf dem Gebiet der Frauenfrage 

immer wie ein Wiederkäuer vor.“
Hedwig Dohm (1831 – 1919)

	 Uni Bonn – Ein Briefwechsel
An der Theologischen Fakultät der Uni Bonn 
wird die Professorenstelle für NT ausge- 
schrieben. Die Art der Ausschreibung  
regte folgenden Briefwechsel an:
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Fortsetzung von Seite 24

„Sie werden vielmehr durch die Lage der Kirche, wie 
sie ist, ermächtigt und durch den Geist, der ‚weht, wo 
er will‘ (Joh 3,8) ermutigt zu tun, was sie nach reiflicher 
Überlegung und gestützt auf die wesentlichen, vor allem 
biblischen Überlieferungen für richtig und notwendig 
halten – auch wenn sie damit an geltendem Kirchenrecht 
vorbei handeln. Für diese Art von ‚Ungehorsam‘ werden 
sie freilich mit ihrer Person einstehen müssen. Darum 
muss es auch dem oder der Einzelnen überlassen bleiben, 
wie weit sie sich in diesem oder jenem Fall vorwagen. 
Die Kirchengeschichte zeigt mit vielen Beispielen, dass 
es gar nicht selten der Mut zum Ungehorsam Einzelner 
war, der, wenn auch nach Leidenswegen, schließlich die 
Gemeinschaft insgesamt in Bewegung gebracht und eine 
Veränderung der Strukturen bewirkt hat. Es geht dabei 
weiß Gott um etwas anderes als eine spätpubertäre Lust 
an der Rebellion. Es geht um die Menschen und um Got-
tes Sorge für sie, die er selbst zu einem guten Teil Men-
schen anvertraut hat. Darum kann man von einem ‚heili-
gen Ungehorsam‘ sprechen – ‚um der Menschen und um 
Gottes Willen.‘“
(Gemeinsame Broschüre der Plattform „Wir sind  
Kirche“ und der Basisgemeinden im Wiener Raum:  
Kirchenvolkskonferenz: „Ungehorsam – Dienst an  
der Kirche?!“, 2003, S. 27-49)

Ich habe mit Wolfgang Langer viele Jahre im Kreis der 
deutschsprachigen Religionspädagog*innen zusammengear-
beitet und habe ihn sehr geschätzt. Über seine hervorragende 
fachliche Kompetenz hinaus war ein äußerst liebenswürdiger, 
hilfsbereiter, humorvoller Kollege. Nun ist er ein Stockwerk 
höher gewandert. Dort wird es ihm sehr gefallen.

MH

Leserinbrief (Auszüge)

... Verglichen mit den zahlreichen leidenschaftli-
chen Frauendemos zum internationalen Frauentag, 
die den Verkehr von Ciudad de Mexico blockierten 
und in allen öffentlichen Einrichtungen, Fernsehka-
nälen und U-Bahnstationen das Ende des Machismo 
verkündeten, wirkt unsere westlich aufgeklärte Auf-
regung um den Pflichtzölibat und den Ausschluss 
der Frauen vom Priesteramt kleinlich. Dort, wo an 
jeder Ecke bereits evangelikale Gotteshäuser, Mor-
monentempel und Zeugen-Jehova-Kirchen entste-
hen und die Evangelischen mit den Evangelikalen 
verwechselt werden, wo Ghandi, Buddha u.a. die 
glühende Verehrung der Virgen de Guadalupe Jesus 
Christus abzulösen drohen, wo das Opus-Dei nach 
der Macht greift, wird jeder sonntägliche Gottes-
dienst (bis zu sieben Messen) in den katholischen 
Gemeinden trotzdem zu einem tiefgreifenden spiri-
tuellen Erlebnis. Ich habe in Mexiko City eine le-
bendige Kirche im 21. Jahrhundert erfahren, in der 
die Frauen ihre Rechte leidenschaftlich einfordern, 
ohne den Papst um Erlaubnis dafür zu bitten. 
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Als „Motor und Mentor des öster-
reichweiten kirchlichen Reformpro-
zesses 1997/98“ wird er bezeichnet. 
Manche nannten ihn sogar den „Bischof 
des Kirchenvolksbegehrens“ – was er 
natürlich zurückweisen musste. Geblie-
ben ist bei „Wir sind Kirche“ eine gute 
Erinnerung an einen hörenden, liebens-
würdigen, unaufgeregten Kirchenführer, 
dem es ums Brückenbauen ging.

„Wir sind Kirche“ anerkennt insbe-
sondere den großen Einsatz von Bischof 
Weber als damaliger Vorsitzender der 
Österreichischen Bischofskonferenz 
für das Zustandekommen des Dialog-
prozesses zwischen Kirchenleitung und 
Kirchenvolksbegehren gegen belegbare 
mächtige römische Widerstände (Papst 
Johannes Paul II., Kardinal Joseph Ratzin-
ger). Höhepunkt dieses Unternehmens 
war eine Delegiertenversammlung im 
Oktober 1998 in Salzburg. Leider wurde 
der erforderliche „Dialog für die öster-
reichische Kirche“ zu einem „Dialog für 
Österreich“ verwässert. Unter dieser 
weiten Themenstellung konnten bren-
nende Probleme der österreichischen 

Kirche elegant un-
besprochen blei-
ben.

Bischof Krätzl erinnert sich: „Die 
rund 300 Teilnehmer befassten sich in 
zwölf Dialoggruppen mit Schwerpunkt-
themen und erarbeiteten Stellungnah-
men zu theologisch-kirchlichen und 
gesellschaftspolitischen Themen. Die 
Mehrheit der Delegierten sprach sich 
etwa für die Einführung des Frauen-
diakonats oder die Priesterweihe von 
bewährten verheirateten Männern aus, 
weitergehende Vorstellungen wie die 
Zulassung von Frauen zur Priesterweihe 
wurden aber zurückgewiesen. Die Wei-
terarbeit war schlecht“.
(https://www.erzdioezese-wien.at/site/
home/nachrichten/article/84066.html) 

Bischof Weber ist dafür aber kein 
Vorwurf zu machen. Er hat noch in sei-
ner Predigt beim Abschlussgottesdienst 
vehement zur Weiterarbeit aufgerufen. 
Die hat nicht stattgefunden. Daran lei-
det nicht nur die österreichische Kirche 
bis heute.

Ein Detail am Rande: zu dieser De-
legiertenversammlung waren die Einge-
ladenen „handverlesen“ und kamen aus 
allen Bereichen des kirchlichen Lebens. 
Von „Wir sind Kirche“ waren nur zwei 
der 300 Teilnehmenden geladen (Tho-
mas Plankensteiner und Ingrid Thurner). 
Allerdings stellte sich heraus, dass weit 
mehr als die Hälfte der Teilnehmenden 
das Kirchenvolksbegehren unterschrie-
ben hatte ... Dennoch: am geltenden Kir-
chenrecht scheitern Reforminitiativen 
bis heute, bei noch so großer Zustim-
mung des Kirchenvolkes.

„Sehr gerne denke ich an Bischof 
Johann Weber zurück und sehe ihn 
noch vor mir, als er mich vor 50 Jahren 
im Grazer Dom zum Priester geweiht 
hat. Wir mochten unseren Bischof sehr. 
Nicht nur während meiner Zeit in Graz, 
auch nicht nur, weil er gerne mit uns im 
damaligen „Lorenzheim“ – wo er selbst 
Nachkriegsjahre mit seinen Eltern ver-

brachte – lustige und auch 
scharfe Tarockrunden spielte. Er 
war nahe bei uns, nahe bei allen 
Menschen, denen er begegnete, 
er sorgte sich wirklich um See-
len und das am liebsten ohne 
Stab und Mitra. Seine von man-
cher Seite beschnittene Offen-
heit für Reformen in der Kirche, 
für die Rolle der Frau, für wich-

tige Funktionen von „Laien“, Frauen und 
Männern im kirchlichen Gefüge, diese 
seine Offenheit leuchtete immer wie-
der durch und machte Mut, den Geist 
des II. Vatikanischen Konzils immer wie-
der aufzugreifen und eine Umsetzung 
zu versuchen. Ich bin dankbar, dass ich 
Johann Weber froh und manchmal auch 
traurig, zufrieden und auch enttäuscht, 
dankbar und auch zornig erleben durf-
te! Der Mensch Weber stand immer vor 
dem Amt …“

Peter Zuber, ehemaliger Diözesan- 
sprecher OÖ für Wir sind Kirche

„Er hat 1995 die aufgeheizte Stim-
mung unter den Katholik*innen Öster-
reichs nicht noch weiter angeheizt (wie 
so manche seiner Kollegen), sondern al-
les versucht, die Lage zu beruhigen. Wir 
haben ihm die mehr als 505.000 Unter-
schriften zum Kirchenvolks-Begehren 
in Form von Senfkörnern überreicht, 
und er hat sie mit großem Respekt 
entgegengenommen. Uns war klar, zu 
welchem Spagat er damit aufgefordert 
war. Ich kannte ihn aus meiner Zeit als 
Diözesanverantwortlicher für die Kath. 
Mädchen-Jungschar Tirols (in den spä-
ten 60er Jahren): schon damals habe ich 
gespürt, dass das ein Kirchenführer ist, 
der die Hand am Puls der Gläubigen hat, 
einer, dem die Menschen wichtiger sind 
als alle erstarrten Strukturen …“

Martha Heizer, Vorsitzende  
von „Wir sind Kirche“-Österreich

„Die Begegnungen mit ihm erinnern 
mich an seine herzliche Art, wie er den 
Bischofsdienst auf Augenhöhe ausgeübt 
hat. Er hat den Anschein erweckt, dass 
er in den Reformen der Kirche weiter 
gehen wollte, als er sich letztlich getraut 
hat. Es war ermutigend, dass er unsere 
Kirche 'in der Spur des Konzils' halten 
wollte, wie es der Titel einer Biografie 
von ihm sagt.“

Pfarrer Gidi Außerhofer, stv. Vorsitzen-
der von „Wir sind Kirche“-Östereich

	 Johann Weber 1927-2020
Em. Diözesanbischof der Diözese Graz-Seckau 
Von 1995 bis 1998 Vorsitzender  
der Österreichischen Bischofskonferenz

Andere Kultur? Die Mexika-
ner verfügen über eine reiche Er-
fahrung im Widerstand und in der 
Revolution. In meiner letzten Sonn-
tagsbegegnung dort gab’s zwar statt 
Weihwasser schon Desinfektions-
mittel und auch keinen Friedens-
gruß und keine Umarmungen mehr, 
aber die Leidenschaft war trotzdem 
nachhaltig. Religion ist dort kein 
Unterrichtsgegenstand, sondern 
Privatsache, wurscht, ob der Zö-
libat oder das Frauenpriestertum 
gestattet oder verboten sind, in den 
Familien wird jedes kirchliche Fest 
ganz groß, intensiv und herzlich ge-
feiert! Das prägt und trägt.

...
Beatrix Prinz
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